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      DER HERR DER RINGE
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      Drei Ringe den Elbenkönigen hoch im Licht,
Sieben den Zwergenherrschern in ihren Hallen aus Stein,
Den Sterblichen, ewig dem Tode verfallen, neun,
Einer dem Dunklen Herrn auf dunklem Thron
Im Lande Mordor, wo die Schatten drohn.
Ein Ring, sie zu knechten, sie alle zu finden,
Ins Dunkel zu treiben und ewig zu binden
Im Lande Mordor, wo die Schatten drohn.

      

      VORWORT
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      Diese Geschichte wuchs sich, während ich sie schrieb, zu einer Chronik des Großen Ringkrieges aus, mitsamt vielerlei Ausblicken auf Ereignisse in noch älteren Zeiten. Sie wurde begonnen, bald nachdem Der Hobbit geschrieben und noch bevor er 1937 erschienen war; dann aber ließ ich diese Fortsetzung liegen, denn ich wollte zunächst die Sammlung von Mythen und Sagen der Ältesten Tage vervollständigen und zu Papier bringen, die damals schon seit Jahren Gestalt angenommen hatte. Das sollte zum eigenen Vergnügen geschehen, denn es bestand wenig Hoffnung, dass auch andere sich für ein solches Werk interessieren würden, das ja vor allem linguistisch inspiriert war und anfangs nur den Zweck hatte, den nötigen »historischen« Hintergrund für die Elbensprachen zu schaffen.

      Als diejenigen, deren Rat und Urteil ich einholte, mich berichtigten, dass nicht wenig, sondern keine Hoffnung bestehe, nahm ich diese Fortsetzung wieder auf, ermutigt durch Anfragen von Lesern nach weiteren Auskünften über die Hobbits und ihre Abenteuer. Aber unwiderstehlich zog es die Erzählung zu der älteren Welt hin, und so wurde sie gewissermaßen zu einem Bericht von deren Ende und Vergehen, bevor noch der Anfang und die Zwischenzeit bekannt waren. Diese Entwicklung hatte begonnen, als ich den Hobbit schrieb, wo die älteren Stoffe auch schon einige Male erwähnt wurden: Elrond, Gondolin, die Hochelben und die Orks, und wo ganz plötzlich Dinge ins Blickfeld kamen, mit denen es eine höhere, tiefere oder dunklere Bewandtnis hatte, als auf den ersten Blick zu erkennen war: Durin, Moria, Gandalf, der Nekromant, der Ring. Als ich herausfand, was dies alles zu bedeuten und was es mit den früheren Geschehnissen zu tun hatte, ergab sich ein Bild des Dritten Zeitalters mit seinem Gipfel im Ringkrieg.

      Die Leser, die mehr über Hobbits hatten erfahren wollen, bekamen schließlich, was sie wollten, mussten aber lange warten; denn die Arbeit am Herrn der Ringe zog sich mit Unterbrechungen über die Jahre von 1936 bis 1949 hin, eine Zeit, in der ich viele andere Verpflichtungen zu erfüllen hatte und als Lehrender und Lernender vielerlei Interessen nachging, die mich oft ganz in Anspruch nahmen. Natürlich trug auch der Ausbruch des Krieges 1939 zur Verzögerung bei, und am Ende dieses Jahres war noch nicht einmal das Buch I fertig. Trotz der dunklen fünf Jahre, die nun folgten, mochte ich die Sache nicht ganz aufgeben und schleppte mich voran, meistens nachts, bis ich an Balins Grab in Moria stand. Dort gab es einen langen Aufenthalt. Erst nach fast einem Jahr ging es weiter, und Ende 1941 kam ich bis nach Lothlórien und zum Großen Strom. Im nächsten Jahr schrieb ich die ersten Fassungen der Teile, die jetzt das Buch III ausmachen, und die Anfänge der Kapitel 1 und 3 von Buch V; und dort, während in Anórien die Leuchtfeuer brannten und Théoden ins Hargtal geritten kam, blieb ich stecken. Ich wusste nicht weiter, und zum Nachdenken war keine Zeit.

      1944 dann rang ich mich dazu durch, den Krieg, den ich noch zu führen oder wenigstens zu beschreiben hatte, mit all seinen Verwicklungen und losen Fäden zunächst auf sich beruhen zu lassen und erst einmal Frodo auf seinem Weg nach Mordor voranzubringen. Diese Kapitel, aus denen schließlich Buch IV wurde, schickte ich in Teillieferungen meinem Sohn Christopher, der damals bei der Royal Air Force in Südafrika diente. Dennoch vergingen weitere fünf Jahre, bis die Erzählung zu ihrem jetzigen Schluss gekommen war. In dieser Zeit zog ich in ein anderes Haus um, wechselte den Lehrstuhl und das College; und die Tage waren zwar nicht mehr so dunkel, aber nicht weniger arbeitsreich. Dann, als zu guter Letzt das »Ende« erreicht war, musste die ganze Geschichte neu durchgesehen und zu großen Teilen sogar von hinten nach vorn umgeschrieben werden. Und getippt werden musste sie auch noch, und zwar mehrfach: von mir selbst, denn die Kosten für eine professionelle zehnfingrige Schreibkraft gingen über meine Verhältnisse.

      Seit Der Herr der Ringe nun gedruckt vorliegt, haben ihn viele gelesen; und ich möchte etwas zu den mancherlei Meinungen oder Vermutungen über die Motive und den Sinn der Geschichte sagen, die ich gehört oder gelesen habe. Das wichtigste Motiv war der Wunsch des Erzählers, sich an einer wirklich langen Geschichte zu versuchen, die die Aufmerksamkeit des Lesers wach halten, ihn belustigen und erfreuen und ihn vielleicht auch manchmal erregen oder tiefer berühren könnte. Leiten konnte mich nur das eigene Gefühl dafür, was reizvoll oder bewegend ist, und nach Ansicht vieler hat es mich unvermeidlich oft fehlgeleitet. Manche, die das Buch gelesen oder jedenfalls rezensiert haben, fanden es langweilig, abstrus oder verachtenswert, und ich habe keinen Grund, mich zu beklagen, denn ich denke ähnlich über ihre Werke oder über die Art Bücher, die sie offenbar vorziehen. Aber auch aus der Sicht vieler Leser, denen die Geschichte gefallen hat, gibt es etliches zu bemängeln. Es ist wohl in einer langen Geschichte nicht möglich, es jedermann an allen Stellen recht zu machen oder jedermann an den gleichen Stellen zu missfallen; denn wie ich aus den Zuschriften der Leser ersehe, werden dieselben Passagen oder Kapitel, die für manche ein Ärgernis sind, von anderen besonders beifällig aufgenommen. Als kritischster von allen Lesern finde ich selbst darin nun vielerlei Mängel, größere und kleinere, doch weil ich zum Glück nicht verpflichtet bin, das Buch zu rezensieren, noch es neu zu schreiben, will ich sie mit Stillschweigen übergehen – alle bis auf einen, den auch andere bemerkt haben: das Buch ist zu kurz.

      Was die tiefere Bedeutung oder »Botschaft« des Buches angeht, so hat es nach Absicht des Autors keine. Es ist weder allegorisch, noch hat es irgendeinen aktuellen Bezug. Als die Geschichte wuchs, schlug sie Wurzeln (in die Vergangenheit) und verzweigte sich in unerwartete Richtungen, aber ihr Hauptthema stand von Anfang an fest, weil der Ring nun einmal das Bindeglied zum Hobbit sein musste. Das zentrale Kapitel »Der Schatten der Vergangenheit« ist eines der ältesten Stücke der Erzählung. Es wurde geschrieben, als aus den Vorzeichen für 1939 noch längst nicht die Gefahr einer unabwendbaren Katastrophe zu erkennen war; und von diesem Punkt aus hätte die Geschichte im wesentlichen den gleichen Fortgang genommen, auch wenn das Unglück abgewendet worden wäre. Ihre Quellen sind Dinge, die mich seit langem beschäftigten und zum Teil auch schon niedergeschrieben waren, und der Krieg, der 1939 begann, und seine Folgen änderten an ihr wenig oder nichts.

      Der wirkliche Krieg hat weder in seinem Verlauf noch in seinem Ausgang eine Ähnlichkeit mit dem Krieg der Sage. Hätte er als Vorbild oder Leitfaden gedient, so hätte man sich des Rings sicherlich bemächtigt und ihn gegen Sauron verwendet; und Sauron wäre nicht vernichtet worden, sondern unterworfen, und Barad-dûr nicht zerstört, sondern besetzt. Saruman, wenn er schon nicht in den Besitz des Ringes gelangen konnte, hätte in den Wirren und Verrätereien jener Zeit Gelegenheit gefunden, sich in Mordor die fehlenden Zwischenglieder seiner eigenen Ringforschung zu verschaffen; und bald hätte er sich selbst einen großen Ring geschmiedet, um den selbsternannten Beherrscher von Mittelerde damit herauszufordern. Den Hobbits wäre in einem solchen Konflikt von beiden Seiten nur Hass und Verachtung begegnet; und nicht mal als Sklaven hätten sie lange überlebt.

      Denkbar wären auch Deutungen gemäß den Vorlieben oder Ansichten derjenigen, die auf allegorische oder aktuelle Bezüge Wert legen. Doch die Allegorie in allen ihren Formen verabscheue ich von Herzen, und zwar schon immer, seit ich alt und argwöhnisch genug bin, ihr Vorhandensein zu bemerken. Geschichte, ob wahr oder erfunden, mit ihrer vielfältigen Anwendbarkeit im Denken und Erleben des Lesers ist mir viel lieber. Ich glaube, dass »Anwendbarkeit« mit »Allegorie« oft verwechselt wird; doch liegt die eine im freien Ermessen des Lesers, während die andere von der Absicht des Autors beherrscht wird.

      Der Autor kann natürlich von der eigenen Erfahrung nicht völlig unberührt bleiben, aber der Vorgang, in dem der Keim einer Geschichte aus dem Boden der Erfahrung seine Nahrung zieht, ist äußerst verwickelt, und Versuche, ihn zu beschreiben, beruhen bestenfalls auf Mutmaßungen anhand unzureichender und mehrdeutiger Befunde. Falsch, obgleich naturgemäß verlockend, ist auch die Annahme, wenn das Leben eines Autors und das eines Kritikers sich überschneiden, müssten die Ereignisse und geistigen Bewegungen ihrer Zeit auf beide den stärksten Einfluss ausgeübt haben. Gewiss, wie bedrückend ein Krieg ist, kann nur der ganz empfinden, auf den dieser Schatten einmal gefallen ist; doch im Laufe der Jahre scheint man nun oft zu vergessen, dass es ebenso schrecklich war, als junger Mensch 1914 da hineinzugeraten wie 1939 und in den folgenden Jahren. 1918 waren alle meine guten Freunde tot, bis auf einen. Oder, um ein weniger trauriges Thema anzuschneiden: manche haben angenommen, das Kapitel über die »Säuberung des Auenlandes« spiegle die Situation in England zu der Zeit wider, als ich die Erzählung beendete. Das stimmt nicht. Das Kapitel war ein von Anfang an vorgesehener wesentlicher Teil des Handlungsplans. Allerdings veränderte es sich mit Rücksicht auf die Figur Sarumans, so wie sie sich im Fortgang der Geschichte entwickelte, ohne dass – muss ich es eigens sagen? – irgendeine allegorische Bedeutung oder ein aktueller politischer Bezug hinzukam. Dennoch ist es in gewissen Erfahrungen begründet, wenn auch nur entfernt ähnlichen (denn die wirtschaftliche Lage war eine ganz andere) und viel weiter zurückliegenden. Die Gegend, in der ich meine Kindheit verbracht hatte, wurde verwüstet, bevor ich zehn war, zu einer Zeit, als Automobile eine Seltenheit waren (ich hatte nie eines gesehen) und als man noch Vorortbahnen baute. Vor kurzem sah ich in einer Zeitung ein Bild, das die alte, einst florierende Mühle des Ortes im letzten Stadium der Baufälligkeit zeigte, neben dem Mühlteich, der mir vor langer Zeit so viel bedeutet hatte. Den jungen Müller hatte ich nie gemocht, aber sein Vater, der alte Müller, hatte einen schwarzen Bart, und er hieß nicht Sandigmann.

      Diese neue Ausgabe des Herrn der Ringe enthält den vollständigen Text der neu durchgesehenen Auflage von 1966.

      J. R. R. T.

      

      PROLOG
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      1
ÜBER HOBBITS

      Dieses Buch handelt zum großen Teil von Hobbits, und der Leser erfährt daraus viel über ihre Wesensart und ein wenig auch über ihre Geschichte. Weitere Angaben sind in dem Auszug aus dem Roten Buch der Westmark zu finden, der schon unter dem Titel Der Hobbit veröffentlicht wurde. Diese Erzählung gab die ersten Kapitel des Roten Buches wieder, die Bilbo selbst verfasst hatte, der erste Hobbit, der in aller Welt berühmt wurde. Er nannte das Buch Hin und Zurück, weil es von seiner Fahrt in den Osten und seiner Rückkehr handelte, einem Abenteuer, durch das später alle Hobbits in die hier zu berichtenden großen Ereignisse jenes Zeitalters verwickelt wurden.

      Viele Leser werden aber gleich zu Beginn noch mehr über dieses bemerkenswerte Volk wissen wollen, zumal manche vielleicht das frühere Buch gar nicht besitzen. Für sie seien hier einige wichtigere Erkenntnisse der Hobbitkunde zusammengestellt und das erste Abenteuer kurz wiedergegeben.

      Die Hobbits sind ein unscheinbares, aber sehr altes Volk, das früher zahlreicher war als heute; denn sie schätzen Ruhe und Frieden und den wohlbestellten Boden: Sie wohnten am liebsten in kleinen Gemeinden zwischen Äckern und Weidegründen. Kompliziertere Maschinen als Blasebalg, Wassermühle oder Handwebstuhl verstehen und mögen sie auch heute noch nicht; doch mit Werkzeugen konnten sie geschickt umgehen. Schon in alten Zeiten waren sie im Allgemeinen scheu gegen die »Großen«, wie sie uns nennen, und heute gehen sie uns ängstlich aus dem Wege und sind immer schwerer zu finden. Sie haben ein feines Gehör und scharfe Augen, und obwohl sie zur Rundlichkeit neigen und nicht gern etwas übereilen, können sie sich, wenn nötig, sehr fix und flink bewegen. Von jeher beherrschen sie die Kunst, rasch und geräuschlos zu verschwinden, wenn große Leute, denen sie nicht begegnen wollen, dahergepoltert kommen; und diese Fähigkeit haben sie so sehr verfeinert, dass sie uns Menschen wie Hexerei erscheint. Tatsächlich aber haben sich die Hobbits nie mit irgendeiner Art von Magie abgegeben, und dass sie sich scheinbar in Luft auflösen können, beruht allein auf ihrer Verbundenheit mit der Erde, und ihrer ererbten und sorgfältig eingeübten Fertigkeit, die für größere und plumpere Völker unnachahmlich ist.

      Denn sie sind ein kleinwüchsiges Volk, kleiner noch als Zwerge, zumindest weniger stark und stämmig, wenn auch nahezu gleich groß, zwischen zwei und vier Fuß nach unseren Maßen. Drei Fuß erreichen sie heute nur noch selten; aber sie sagen, sie seien geschrumpft und in alten Zeiten größer gewesen. Bandobras Tuk, genannt der Bullenrassler, der Sohn von Isumbras des Dritten, soll nach dem Roten Buch vier Fuß und fünf Zoll gemessen haben; er konnte sogar ein Pferd reiten. In den Urkunden der Hobbits sind nur zwei namhafte Gestalten der Vergangenheit vermerkt, die ihn überragten; doch von dieser seltsamen Angelegenheit soll in diesem Buch noch die Rede sein.

      Was die Hobbits aus dem Auenland angeht, mit denen wir es in diesen Geschichten zu tun haben, so waren sie in Zeiten des Friedens und Wohlstands ein lebenslustiges Volk. Sie kleideten sich in leuchtende Farben, besonders gern in Gelb und Grün. Schuhe trugen sie selten, denn ihre Füße hatten feste, lederige Sohlen und waren mit einem dichten Pelz von krausem Haar bedeckt, ähnlich ihrem Haupthaar, das bei den meisten braun war. Das einzige Handwerk, in dem sie nicht viel leisteten, war daher die Schuhmacherei; im übrigen konnten sie mit ihren langen und geschickten Fingern vielerlei hübsche und nützliche Dinge machen. Ihre Gesichter waren in der Regel eher breit und gutmütig als schön, mit blanken Augen, geröteten Wangen und überaus schling- und schlucktüchtigen Mündern, die immer zum Lachen bereit waren. Denn Lachen, ebenso wie Schlingen und Schlucken, und zwar ebenso oft wie gründlich, war ihnen sehr wichtig; sie waren jederzeit zu simplen Späßen aufgelegt und verzehrten gern sechs Mahlzeiten täglich (wenn es sich einrichten ließ). Sie waren gastfreundlich, hatten Freude an Festen und an Geschenken, die sie ebenso gern machten wie annahmen.

      Klar ist wohl, dass die Hobbits trotz der später eingetretenen Entfremdung mit uns verwandt sind, und zwar viel näher als die Elben, näher sogar als die Zwerge. Früher sprachen sie die Sprachen der Menschen, doch mit ihrer eigenen Mundart, und hatten auch so etwa dieselben Neigungen und Abneigungen wie wir. Welcher Art unsere Verwandtschaft aber im Einzelnen war, lässt sich nicht mehr feststellen. Der Ursprung der Hobbits liegt weit in den Ältesten Tagen, einem längst entschwundenen und vergessenen Zeitalter. Nur die Elben bewahren noch Urkunden aus jenen Tagen, doch in ihren Überlieferungen geht es nahezu ausschließlich um ihre eigene Geschichte, in der die Menschen nur selten und die Hobbits überhaupt nicht erwähnt werden. Soviel immerhin wissen wir, dass die Hobbits schon lange Zeit in Mittelerde still vor sich hin gelebt hatten, ehe andere Völker sie auch nur bemerkten. Und da auf der Welt ohnehin an seltsamen Geschöpfen kein Mangel ist, mochte man diese kleinen Leutchen gut und gern übersehen. Doch in den Jahren, als Bilbo und sein Erbe Frodo lebten, wurden sie plötzlich, ganz gegen ihren Willen, weithin geachtet und berühmt und brachten die Pläne der Weisen und Großen dieser Welt durcheinander.

      Jene Tage, das Dritte Zeitalter von Mittelerde, sind nun längst vergangen, und die Gestalt aller Länder ist seither eine andere; doch die Gegend, in der damals Hobbits lebten, war sicherlich dieselbe, aus der sie auch heute noch nicht ganz verschwunden sind: der Nordwesten der Alten Welt östlich des Meeres. Wo sie ursprünglich herstammten, darüber hatte sich unter den Hobbits zu Bilbos Zeit keinerlei Kenntnis mehr erhalten. Neigung zur Wissenschaft (von der Ahnenkunde abgesehen) war unter ihnen nicht eben verbreitet, doch in den alten Familien gab es hier und da noch einen, der in den Chroniken der eigenen Vorfahren las oder sogar die Berichte der Elben, Zwerge und Menschen von alten Zeiten und fernen Ländern sammelte. Eigene Aufzeichnungen hatten die Hobbits erst seit ihrer Ansiedlung im Auenland, und ihre ältesten Sagen reichten kaum weiter zurück als in die Jahre ihrer Wanderungen. Dennoch ist aus diesen Sagen und aus manchen eigentümlichen Wörtern und Gebräuchen ersichtlich, dass sie wie viele andere Völker in ferner Vergangenheit westwärts gezogen sein müssen. Ihre ältesten Erzählungen scheinen auf eine Zeit hinzudeuten, als sie in den Tälern am oberen Anduin wohnten, zwischen den Ausläufern des Großen Grünwalds und dem Nebelgebirge. Warum sie sich von dort auf den harten und gefährlichen Weg über die Berge nach Eriador machten, ist nicht mehr bekannt. In ihren Berichten ist davon die Rede, dass sich die Menschen im Lande vermehrt hätten und dass ein Schatten den Wald verfinstert habe, der seither Düsterwald heißt.

      Schon bevor sie das Gebirge überschritten, hatten sich unter den Hobbits drei voneinander ein wenig verschiedene Stämme gebildet: die Harfüße, die Starren und die Fahlhäute. Die Harfüße hatten eine bräunlichere Haut; sie waren kleiner, schmächtiger und bartlos, und sie trugen keine Schuhe. Ihre Hände und Füße waren zierlich und flink, und sie wohnten am liebsten auf Hochebenen und an Berghängen. Die Starren waren breiter und stämmiger, hatten größere Hände und Füße und zogen das flache Land und die Flussufer vor. Die Fahlhäute hatten hellere Haut und helleres Haar und waren größer und schlanker als die anderen; sie liebten Bäume und bewaldetes Land.

      Die Harfüße hatten in alter Zeit viel Umgang mit den Zwergen und wohnten lange zwischen den Ausläufern des Gebirges. Sie zogen schon früh nach Westen und wanderten nach Eriador hinein, bis zur Wetterspitze, während die anderen noch in Wilderland blieben. Sie waren der normale und bekannteste Hobbitschlag und bei weitem der zahlreichste. Sie neigten am stärksten zur Sesshaftigkeit und hielten am längsten an der Sitte ihrer Vorfahren fest, in Stollen und Höhlen zu wohnen.

      Die Starren blieben noch länger als die Harfüße an den Ufern des Großen Stroms, des Anduin; sie hatten weniger Scheu vor den Menschen. Als später auch sie westwärts wanderten, folgten sie dem Fluss Lautwasser nach Süden, und dort siedelten viele von ihnen lange in der Gegend zwischen Tharbad und den Grenzen von Dunland, ehe sie nach Norden zogen.

      Die Fahlhäute, die am wenigsten zahlreichen, waren eine Sippe, die nördlich von den anderen gewohnt hatte. Sie verkehrten freundschaftlicher als die anderen Hobbits mit den Elben und verstanden sich besser auf Wörter und Lieder als auf Handwerke; und von alters her zogen sie die Jagd dem Ackerbau vor. Sie überschritten die Berge nördlich von Bruchtal und folgten dem Lauf des Weißquell. In Eriador vermischten sie sich bald mit den anderen Hobbits, die vor ihnen gekommen waren, aber da sie etwas wagemutiger und unternehmungslustiger waren, fand man sie oft als Führer oder Oberhäupter von Starren- oder Harfußsippen. Auch zu Bilbos Zeit war unter den größeren Familien wie den Tuks und den Herren von Bockland noch ein starker fahlhäutischer Einschlag zu bemerken.

      In Eriador, dem Land im Westen von Mittelerde zwischen dem Nebelgebirge und den Bergen von Luhn, fanden die Hobbits sowohl Elben wie Menschen vor. Sogar ein Rest der Dúnedain hatte sich hier noch erhalten, des Königsgeschlechts der Menschen, die von Westernis übers Meer gekommen waren; aber sie schwanden rasch dahin, und die Länder ihres Nördlichen Königreichs verödeten. Platz für Neuzugewanderte gab es also mehr als genug, und nicht lange, so begannen sich die Hobbits in richtigen Gemeinden niederzulassen. Ihre ersten Siedlungen waren zu Bilbos Zeit zumeist schon wieder verlassen und vergessen; aber eine der ersten, die Bedeutung erlangt hatte, war bestehen geblieben, wenn auch in kleinerem Umfang. Diese lag in Bree und seiner Umgebung, dem Chetwald, etwa vierzig Meilen östlich vom Auenland.

      Es muss in jener frühen Zeit gewesen sein, dass die Hobbits die Schreibkunst erlernten, und zwar nach der Art der Dúnedain, die sie ihrerseits viel früher von den Elben erlernt hatten. Und in jener Zeit vergaßen sie auch die Sprachen, die sie vorher gesprochen haben mögen, und gebrauchten von nun an die Gemeinsprache, das sogenannte Westron, das in allen Ländern der Könige von Arnor und Gondor geläufig war und an allen Meeresküsten von Belfalas bis Lhûn. Doch behielten sie einige eigene Wörter bei, auch die Monats- und Wochentagsnamen und eine Vielzahl alter Personennamen.

      Etwa um diese Zeit beginnt bei den Hobbits die Legende in Geschichte mit einer Zeitrechnung überzugehen. Denn im Jahre eintausendsechshunderteins des Dritten Zeitalters zogen die Brüder Marcho und Blanco aus der Sippe der Fahlhäute von Bree nach Westen, und mit Erlaubnis des Hohen Königs in Fornost1 überschritten sie an der Spitze einer großen Schar Hobbits den braunen Fluss Baranduin. Sie kamen über die Steinbogenbrücke, die in der Blütezeit des Nördlichen Königreichs erbaut worden war, und nahmen alles Land vom jenseitigen Flussufer bis zu den Fernen Höhen in Besitz. Auferlegt wurde ihnen nur, dass sie die große Brücke wie auch alle andern Brücken und Straßen in Stand hielten, dass sie die Boten des Königs achteten und seine Herrschaft anerkannten.

      Damit begann im Auenland die Zählung der Jahre, denn das Jahr des Übergangs über den Brandywein (wie sich die Hobbits den Flussnamen zurechtlegten) wurde das Jahr eins der Auenland-Zeitrechnung, und alle späteren Daten wurden danach berechnet.2 Die westlichen Hobbits gewannen ihr neues Land schnell lieb; sie blieben dort, und in der Geschichte der Menschen und Elben war von ihnen bald nicht mehr die Rede. Solange es noch einen König gab, waren sie dem Namen nach seine Untertanen, aber tatsächlich hatten sie ihre eigenen Oberhäupter und mischten sich ins Weltgeschehen außerhalb ihres Landes nicht ein. Zur Schlacht bei Fornost, der letzten im Krieg mit dem Hexenfürsten von Angmar, schickten sie dem König ein paar Bogenschützen zu Hilfe – oder behaupteten es jedenfalls, obwohl es in den Geschichtsbüchern der Menschen nirgends erwähnt wird. In diesem Krieg aber fand das Nördliche Königreich sein Ende, und nun betrachteten die Hobbits das Land als ihr Eigentum und wählten unter ihren Oberhäuptern einen Thain, der die Hoheitsrechte des Königs wahrnehmen sollte, den es nicht mehr gab. Über tausend Jahre lang wurden sie von Kriegen kaum behelligt, und nach der Schwarzen Pest im Jahre 37 A. Z. gediehen sie und vermehrten sich, bis der unheilvolle Lange Winter eintrat, auf den eine Hungersnot folgte. Viele Tausende kamen darin um, aber zur Zeit dieser Erzählung waren die Tage der Not (1158–60) lange vorüber, und die Hobbits hatten sich wieder an ein Leben im Überfluss gewöhnt. Das Land war reich und fruchtbar, und wenn es auch vor ihrer Ansiedlung lange brachgelegen hatte, war es doch einst gut bestellt gewesen, und der König hatte dort viele Gehöfte, Getreidefelder, Weinberge und Forsten gehabt.

      Über vierzig Wegstunden erstreckte es sich von den Fernen Höhen bis zur Brandyweinbrücke, und fünfzig waren es von den Hochmooren im Norden bis zu den Flussniederungen im Süden. Die Hobbits nannten alles, was zum Hoheitsgebiet ihres Thains gehörte, das Auenland; und auf diesem behaglichen Fleckchen Erde richteten sie sich ein und gingen den achtbaren Geschäften ihres wohlgeregelten Lebens nach. Immer weniger kümmerten sie sich um die Welt ringsum, wo man dunklen Gestalten begegnen konnte, und schließlich meinten sie, dass Friede und Überfluss in Mittelerde die Regel seien und allen vernünftigen Leuten von Rechts wegen zustünden. Das wenige, was sie über die Wächter und die Mühen derer gehört hatten, die den langen Frieden für das Auenland möglich machten, vergaßen sie oder schenkten ihm keine Beachtung. In Wirklichkeit lebten sie in einem geschützten Bezirk, hatten aber aufgehört, daran zu denken.

      Zu keiner Zeit waren die Hobbits, egal welchen Schlages, kriegerisch gewesen, und untereinander hatten sie sich nie bekämpft. In alten Zeiten hatten sie natürlich oft zu den Waffen greifen müssen, um sich in der rauen Wirklichkeit ihrer Haut zu wehren, aber zu Bilbos Zeit war das schon sehr lange her. Die letzte Schlacht vor Beginn unserer Geschichte – die einzige überhaupt, die je auf auenländischem Boden stattgefunden hatte – gehörte einer Vergangenheit vor jeder lebendigen Erinnerung an: die Schlacht bei Grünfeld im Jahr 1147 A. Z., als Bandobras Tuk eine Bande eingedrungener Orks vertrieb. Sogar das Wetter war in letzter Zeit milder geworden, und die hungrigen Wölfe, die einst in bitterkalten Wintern von Norden gekommen waren, kannte man nur noch aus den Erzählungen der Großväter. Zwar gab es im Auenland noch immer allerlei Waffen, doch hingen sie zumeist als Andenken über dem Kamin an der Wand oder wurden im Museum von Michelbinge verwahrt, dem Mathom-Haus, denn alles, wofür die Hobbits im Augenblick keine Verwendung hatten, das sie aber auch nicht wegwerfen mochten, nannten sie ein Mathom. Ihre Behausungen waren nicht selten übervoll von solchen Sachen, und auch viele Geschenke, die von Hand zu Hand gingen, waren von dieser Art.

      Dennoch war dieses Völkchen in all dem Frieden und Wohlstand wehrhaft geblieben. Wenn es drauf ankam, waren sie nicht leicht klein- oder totzukriegen; und vielleicht hingen sie nicht zuletzt deshalb so unersättlich an den guten Dingen des Lebens, weil sie, wenn es sein musste, auf sie verzichten konnten; und dann hielten sie Schicksalsschlägen, Feinden und schlechtem Wetter mit einer Zähigkeit stand, die jeden verblüffte, der sie nicht genau kannte und der nur ihre Bäuche und runden Gesichter sah. Obwohl sie selten Streit suchten und nichts und niemanden rein zum Vergnügen töteten, wussten sie sich zu wehren, wenn man sie angriff; und notfalls konnten sie noch immer mit Waffen umgehen. Sie waren gute Bogenschützen, mit scharfem Auge und sicherer Hand. Und sie trafen nicht nur mit Pfeil und Bogen. Wenn ein Hobbit sich nach einem Stein bückte, wusste jedes unerlaubt durch seinen Garten streunende Tier, dass es ratsam war, schleunigst in Deckung zu gehen.

      Ursprünglich hatten alle Hobbits in Höhlen gelebt, oder wenigstens glaubten sie das, und darin fühlten sie sich am besten aufgehoben; aber im Laufe der Zeit hatten sie sich auch mit anderen Arten von Behausungen abfinden müssen. In der Regel hielten zu Bilbos Zeit nur noch die reichsten und die ärmsten Leute an den alten Wohngebräuchen fest. Die ärmsten wohnten nach wie vor in Höhlen dürftigster Art, wahren Löchern mit nur einem oder gar keinem Fenster, während die reichsten die schlichten Höhlen von einst in luxuriöser Ausgestaltung beibehielten. Geeigneter Baugrund für diese weit verzweigten Stollen (oder Smials, wie man sie nannte) war aber nicht überall zu finden, und in den Ebenen und Niederungen begannen die Hobbits, als sie zahlreicher wurden, auch oberirdisch zu bauen. Selbst in den hügeligen Gegenden und in den älteren Siedlungen wie Hobbingen, Tuckbergen oder in Michelbinge auf den Weißen Höhen, dem bedeutendsten Ort des Auenlandes, standen nun viele Häuser aus Holz, Stein oder Ziegeln. Diese waren besonders bei den Müllern, Schmieden, Seilern, Stellmachern und anderen Handwerkern beliebt, denn die Hobbits hatten schon immer Schuppen und Werkstätten gebaut, auch als an Wohnhöhlen noch kein Mangel war.

      Die Gewohnheit, Bauernhäuser und Scheunen zu bauen, soll zuerst unter den Bewohnern des Bruchs am Brandywein aufgekommen sein. Die Hobbits in dieser Gegend, dem Ostviertel, waren ziemlich dick und breitfüßig; bei schlechtem Wetter trugen sie Zwergenstiefel. Aber es war bekannt, dass sie ein gut Teil Starrenblut in den Adern hatten, wie man schon an dem Flaum sehen konnte, der vielen von ihnen ums Kinn spross. Kein Harfuß oder Fahlhäuter hatte die mindeste Spur von Bartwuchs. Die Leute aus dem Bruch und aus Bockland, dem Streifen auf dem Ostufer des Flusses, der erst später besiedelt worden war, waren erst nach den anderen Hobbits aus südlichen Gegenden gekommen, und sie hatten noch viele eigentümliche Namen und Wörter, die man anderswo im Auenland nicht kannte.

      Es ist wahrscheinlich, dass die Baukunst wie so viele andere Fertigkeiten von den Dúnedain stammte. Aber die Hobbits könnten sie auch unmittelbar von den Elben erlernt haben, die in frühester Zeit die Lehrmeister der Menschen waren. Denn die Elben des Hohen Geschlechts hatten Mittelerde noch nicht verlassen und wohnten damals an den Grauen Anfurten im Westen und an anderen Orten, die vom Auenland aus zu erreichen waren. Drei Elbentürme aus unvordenklichen Zeiten waren noch immer auf den Turmbergen jenseits der Westmarken zu sehen; bei Mondschein sah man sie weit übers Land schimmern. Der höchste stand am fernsten, für sich allein auf einer grünen Hügelkuppe. Die Hobbits im Westviertel sagten, von der Spitze des Turms aus könne man das Meer sehen; doch weiß man von keinem Hobbit, der je hinaufgestiegen wäre. Überhaupt hatten nur wenige Hobbits je das Meer gesehen oder gar befahren, und noch weniger waren zurückgekehrt, um davon zu berichten. Die meisten Hobbits betrachteten schon Flüsse und kleine Boote mit tiefem Argwohn, und nicht viele konnten schwimmen. Und je länger sie im Auenland lebten, desto weniger sprachen sie mit den Elben; sie begannen sich vor ihnen zu fürchten und allen zu misstrauen, die mit ihnen Umgang hatten. Das Meer wurde ihnen zu einem Schreckenswort, einem Sinnbild des Todes; und sie wandten auch den Blick ab von den Bergen im Westen.

      Aber mochten sie die Baukunst auch von den Elben oder den Menschen übernommen haben, die Hobbits verfuhren darin auf ihre eigene Weise. Mit Türmen hatten sie nichts im Sinn. Ihre Häuser waren meistens lang, niedrig und wohnlich. Die ältesten waren eigentlich oberirdische Nachbildungen von Smials, mit trockenem Gras oder Stroh gedeckt, vielleicht auch mit Sodendächern, die Wände ein wenig ausgebaucht. Diese stammten jedoch aus der Frühzeit des Auenlandes, und seither hatte sich die Bauweise längst verändert und verbessert. Manche neuen Methoden hatten die Hobbits von den Zwergen gelernt, manche hatten sie selbst erfunden. Eine Vorliebe für runde Fenster und sogar runde Türen blieb die wichtigste Besonderheit der Hobbit-Architektur.

      Die auenländischen Häuser und Höhlen waren oft sehr geräumig und wurden von Großfamilien bewohnt (Bilbo und Frodo Beutlin waren als Junggesellen in dieser wie auch in anderer Hinsicht, zum Beispiel ihrer Freundschaft mit Elben, die großen Ausnahmen). Mancherorts, wie bei den Tuks in Groß-Smials oder den Brandybocks im Brandygut, lebten etliche Generationen von Verwandten mehr oder weniger friedlich in ein und demselben vielstolligen Stammwohnsitz zusammen. Überhaupt waren alle Hobbits sehr sippenbewusst und gaben sich über ihre Verwandtschaftsbeziehungen genauestens Rechenschaft. Sehr gründlich und ausführlich zeichneten sie die unzähligen Verzweigungen ihrer Familienstammbäume auf. Wer mit Hobbits zu tun hat, darf nie vergessen, wer mit wem in welchem Grade verwandt ist. Es würde den Rahmen dieses Buches sprengen, wollte man versuchen, einen Stammbaum aufzustellen, der auch nur die bedeutenderen Angehörigen der bedeutenderen Familien aus der Zeit umfasste, von der diese Geschichten handeln. Die Ahnentafeln am Ende des Roten Buchs der Westmark sind ein kleines Buch für sich, und jeder, der kein Hobbit ist, fände sie maßlos langweilig. Die Hobbits aber hatten viel Sinn für solche Dinge, in denen alles seine Richtigkeit haben musste: Bücher mochten sie, wenn vieles darin stand, was sie schon wussten – schlicht und klar und ohne Widersprüche.

      2
ÜBER PFEIFENKRAUT

      Noch etwas ist an den Hobbits von damals zu erwähnen, eine befremdliche Gewohnheit: Durch Pfeifen von Ton oder Holz schlürften oder sogen sie den Rauch brennender Blätter von einer Pflanze in sich hinein, die sie Pfeifenkraut oder kurz Kraut nannten, vermutlich eine Art der Nicotiana. Die Herkunft dieses seltsamen Brauches, oder, wie die Hobbits sagten, dieser »Kunst«, ist von Geheimnissen umwölkt. Alles, was die Alten darüber in Erfahrung bringen konnten, wurde von Meriadoc Brandybock zusammengestellt (dem späteren Herrn von Bockland), und weil er und der Tabak aus dem Südviertel im Folgenden eine Rolle spielen, sei hier seine Bemerkung aus der Einleitung zu seiner Kräuterkunde des Auenlandes zitiert.

      »Dies«, so sagt er, »ist die einzige Kunst, von der wir mit Gewissheit behaupten können, sie selbst entdeckt zu haben. Wann sich der erste Hobbit die erste Pfeife stopfte, wissen wir nicht; in allen Legenden und Familiengeschichten ist das Rauchen eine Selbstverständlichkeit; seit Hobbitgedenken rauchen die Auenländer allerlei Kräuter, bald mehr, bald weniger wohlriechende. Aber alle Quellen stimmen darin überein, dass Tobold Hornbläser aus Langgrund im Südviertel das erste echte Pfeifenkraut in seinen Gärten zog, in den Tagen Isengrims des Zweiten, um das Jahr 1070 auenländischer Zeitrechnung. Das beste einheimische Kraut kommt noch immer aus jenem Bezirk, besonders die heute unter den Namen Langgrundblatt, Alter Tobi und Südstern bekannten Sorten.

      Wie der alte Tobi zu der Pflanze kam, ist nicht überliefert, denn noch auf dem Totenbett wollte er es nicht sagen. Er wusste viel über Kräuter, war aber nicht weit gereist. Es heißt, in seiner Jugend sei er oft nach Bree gekommen; doch weiter hat er sich mit Sicherheit nie vom Auenland entfernt. Es ist also sehr wohl möglich, dass er die Pflanze in Bree kennen gelernt hat, wo sie heute jedenfalls auf den Südhängen des Berges gut gedeiht. Die breeländischen Hobbits behaupten, die ersten richtigen Pfeifenkrautraucher gewesen zu sein. Sie behaupten zwar in allem, den Auenländern, die sie die ›Kolonisten‹ nennen, voraus gewesen zu sein, aber in diesem Falle halte ich ihren Anspruch für begründet. Und fest steht, dass Bree der Ort ist, von dem aus die Kunst, das echte Kraut zu rauchen, sich in den letzten Jahrhunderten unter Zwergen und anderem Volk wie Waldläufern, Zauberern und Fahrenden ausgebreitet hat, wie sie an der alten Straßenkreuzung dort immer noch hin und wieder vorüberkommen. Als Herd und Heimat der Rauchkunst ist also das alte Gasthaus von Bree anzusehen, Zum tänzelnden Pony, das sich seit vorgeschichtlicher Zeit im Besitz der Familie Butterblüm befindet.

      Trotz alledem haben eigene Beobachtungen auf meinen vielen Reisen in den Süden mich davon überzeugt, dass das Kraut ursprünglich nicht in unserer Weltgegend heimisch war, sondern erst vom unteren Anduin nach Norden gelangt ist; und dorthin, so vermute ich, war es ursprünglich mit den Menschen von Westernis übers Meer gekommen. In Gondor findet man es überall, größer und kräftiger als im Norden, wo es nie wild wächst und nur an warmen und windgeschützten Plätzen wie dem Langgrund gedeiht. Die Menschen von Gondor nennen es süßes Galenas und schätzen es nur wegen des Dufts seiner Blüten. Aus jenem Land muss es in den vielen Jahrhunderten seit Elendils Ankunft über den Grünweg heraufgebracht worden sein. Aber selbst die Dúnedain von Gondor halten uns zugute: Hobbits haben es zuerst in Pfeifen gestopft. Nicht einmal die Zauberer sind vor uns auf die Idee gekommen! Allerdings kannte ich einen Zauberer, der die Kunst schon vor langer Zeit erlernt und so viel Geschick darin erworben hatte wie in allem, das er sich vornahm.«

      3
VON DER ORDNUNG IM AUENLAND

      Das Auenland war in vier Viertel eingeteilt, von denen schon die Rede war, das Nord-, Süd-, Ost- und Westviertel; und diese wiederum zerfielen in eine Anzahl Sippenländer, die noch immer die Namen mancher großer alteingesessener Familien trugen, obwohl zur Zeit dieser Geschichte die Träger dieser Namen nicht mehr nur auf ihrem Sippenland anzutreffen waren. Fast alle Tuks lebten zwar noch im Tukland, aber von vielen anderen Familien wie den Beutlins oder Boffins konnte man das nicht sagen. Außerhalb der Viertel lagen die Ost- und die Westmark: das Bockland (S. 160f.) und das Gebiet im Westen, das im Jahre 1462 A. Z. zum Auenland hinzukam.

      Von einer »Regierung« konnte im Auenland zu dieser Zeit kaum die Rede sein. Meistens regelten die Familien ihre Angelegenheiten unter sich. Das Anbauen und Verzehren der Nahrungsmittel nahm den Hauptteil ihrer Zeit in Anspruch. In anderen Belangen waren sie in der Regel freigebig und nicht habgierig, sondern bescheiden und genügsam, und darum blieben ihre Güter, Gehöfte, Werkstätten und kleinen Läden gewöhnlich über Generationen hin unverändert.

      Im übrigen erkannten sie natürlich nach alter Tradition einen Hohen König in Fornost oder, wie sie es nannten, Norburg an, der alten Stadt nördlich des Auenlandes. Aber seit fast tausend Jahren gab es dort keinen König mehr, und selbst die Ruinen von Königsnorburg waren mit Gras überwachsen. Trotzdem sagten die Hobbits von wilden Burschen und üblem Gesindel (zum Beispiel Trollen) noch immer, die hätten wohl »noch nie was vom König gehört«. Denn auf den König von einst führten sie alle Gesetze zurück, die ihnen wichtig waren, und die Gesetze hielten sie für gewöhnlich freiwillig ein, weil sie »die Regeln« waren (wie sie sagten): sowohl althergebracht als auch gerecht.

      Allerdings hatte die Familie Tuk lange eine Vorrangstellung eingenommen: Das Amt des Thains war vor einigen hundert Jahren von den Altbocks auf sie übergegangen, und seither hatte das Oberhaupt der Tuks immer diesen Titel innegehabt. Der Thain war Vorsitzender der Auenland-Versammlung, Hauptmann der Auenland-Heerschau und der Hobbitwehr, aber weil die Heerschau und die Versammlungen nur in Notzeiten stattfanden, die es nicht mehr gab, war das Amt des Thains zu einem reinen Ehrentitel geworden. Besondere Achtung genoss die Familie Tuk indes weiterhin, denn sie blieb zahlreich und ungemein begütert; außerdem konnte man von ihr erwarten, dass sie in jeder Generation ein paar starke Charaktere mit merkwürdigen Gewohnheiten und vielleicht sogar abenteuerlustigem Temperament hervorbrachte. Diese Eigenschaften freilich wurden nun eher geduldet (bei reichen Leuten) als allgemein geschätzt. Immerhin hielt sich der Brauch, das Oberhaupt dieser Familie als den Tuk zu bezeichnen und seinen Namen, wenn nötig, mit einer Ordnungszahl zu versehen, wie zum Beispiel »Isengrim der Zweite«.

      Der Einzige, der im Auenland zu dieser Zeit wirklich ein Amt innehatte, war der Bürgermeister von Michelbinge (oder des Auenlandes), der alle sieben Jahre zu Lithe, das heißt am Mittsommertag, auf dem Freimarkt auf den Weißen Höhen gewählt wurde. Nahezu seine einzige Pflicht als Bürgermeister bestand darin, die Begrüßungsworte bei den Banketten an den Feiertagen zu sprechen, die der auenländische Kalender in rascher Folge vorsah. Doch mit dem Bürgermeisteramt waren auch die Aufgaben des Postmeisters und des Ersten Landbüttels verbunden, und darum war er sowohl für den Kurierdienst als auch für die Wachen verantwortlich. Dies waren die einzigen öffentlichen Dienste, und die Kuriere waren bei weitem zahlreicher und hatten viel mehr zu tun. Zwar konnten keineswegs alle Hobbits schreiben, aber wer es konnte, schrieb immerzu an alle Freunde (und mit Ausnahmen auch an alle Verwandten), die weiter als einen Nachmittagsspaziergang entfernt wohnten.

      Die Polizisten – oder was einem Polizisten bei den Hobbits am nächsten kam – hießen Landbüttel. Natürlich trugen sie keine Uniform (so etwas kannte man gar nicht), sondern nur eine Feder an der Mütze, und eigentlich waren sie eher eine Fluraufsicht als eine Polizei, denn sie kümmerten sich mehr um streunende oder entlaufene Tiere als um Personen. Im ganzen Auenland gab es von ihnen für den Inlanddienst nur zwölf, drei in jedem Viertel. Wesentlich zahlreicher waren die Grenzwachen, die außerdem nach Bedarf verstärkt werden konnten: Sie sorgten dafür, dass Fremde aller Art, ob groß oder klein, nicht zur Plage wurden.

      Zu der Zeit, als diese Geschichte beginnt, waren die Grenzer, wie man sie nannte, stark vermehrt worden. Vielerlei Meldungen und Beschwerden über verdächtige Personen oder Kreaturen gingen ein, die sich an den Grenzen oder sogar im Hinterland herumtrieben: das erste Anzeichen, dass nicht alles so war, wie es sein sollte und immer gewesen war, außer in Geschichten und Sagen aus alter Zeit. Nur wenige schenkten dem Zeichen Beachtung, und auch Bilbo hatte noch keine Ahnung, was es zu bedeuten hatte. Sechzig Jahre waren vergangen, seit er zu seiner denkwürdigen Reise aufgebrochen war, und selbst unter Hobbits, die ja nicht selten die Hundert erreichen, war er nun ein alter Mann; doch von dem stattlichen Vermögen, das er damals mit heimgebracht hatte, war anscheinend noch immer einiges vorhanden. Wie viel oder wie wenig, das sagte er niemandem, nicht mal seinem Lieblingsneffen Frodo. Und noch immer verriet er nichts von dem Ring, den er gefunden hatte.

      4
VOM RINGFUND

      Wie im Hobbit erzählt wird, stand eines Tages der große Zauberer Gandalf der Graue vor Bilbos Tür und mit ihm dreizehn Zwerge, und zwar niemand anders als Thorin Eichenschild, Nachkomme der Zwergenkönige, und seine zwölf Gefährten im Exil. Zu seiner eigenen anhaltenden Verwunderung brach Bilbo mit ihnen an einem Aprilmorgen im Jahr 1341 auenländischer Zeitrechnung zu einer großen Reise auf, einer Fahrt zu den Zwergenhorten der Könige unter dem Berge, unter dem Erebor bei Thal, weit im Osten. Das Unternehmen gelang, und der Drache, der den Hort bewachte, wurde getötet. Aber obwohl sie, bevor alles gewonnen war, erst die Schlacht der fünf Heere schlagen mussten, obwohl Thorin dabei fiel und viele Ruhmestaten vollbracht wurden, wäre die Sache ohne einen kleinen »Zwischenfall«, der sich unterwegs ereignete, für die spätere Geschichtsschreibung kaum von Interesse gewesen und hätte in den langen Annalen des Dritten Zeitalters allenfalls eine Fußnote verdient. Auf einem hohen Pass im Nebelgebirge wurden die Reisenden beim Übergang nach Wilderland von Orks überfallen; und dabei wurde Bilbo von ihnen getrennt und musste eine Weile allein in den dunklen Orkstollen tief unter dem Gebirge umherirren. Als er dort hilflos im Dunkeln herumtastete, stieß seine Hand an einen Ring, der auf dem Boden eines Stollens lag. Er steckte ihn in die Tasche. Für den Augenblick schien es ein belangloser Zufall zu sein.

      Auf der Suche nach einem Ausgang stieg Bilbo immer tiefer unter das Gebirge hinab, bis er nicht mehr weiter konnte. Auf dem Grund des Stollens lag ein kalter See, fern von allem Licht, und dort, auf einer Felseninsel im Wasser, lebte Gollum. Er war eine widerwärtige kleine Kreatur: Mit seinen breiten Plattfüßen paddelte er ein kleines Boot, spähte mit fahl leuchtenden Augen durch die Dunkelheit und schnappte mit seinen langen Fingern nach blinden Fischen, die er dann roh verzehrte. Er fraß alles, sogar Orks, wenn er sie nur fangen und kampflos erwürgen konnte. Insgeheim besaß er ein Kleinod, das er vor langen Zeiten an sich gebracht hatte, als er noch nicht im Dunkeln lebte: einen goldenen Ring, der seinen Träger unsichtbar machte. Der Ring war das einzige, was ihm lieb und teuer war, sein »Schatz«, und er sprach mit ihm, sogar wenn er ihn nicht bei sich trug. Denn er hielt ihn meistens in einem Felsloch auf seiner Insel sicher verwahrt, wenn er nicht gerade auf Jagd ging oder den Orks in den Stollen nachschlich.

      Vielleicht hätte er Bilbo bei ihrer Begegnung sofort angegriffen, hätte er den Ring bei sich gehabt; aber er hatte ihn nicht, und der Hobbit hielt ein Elbenmesser in der Hand, das für ihn so gut wie ein Schwert war. Um daher Zeit zu gewinnen, forderte er Bilbo zu dem Rätselspiel heraus, mit der Bedingung, dass er Bilbo töten und verspeisen werde, wenn der eines seiner Rätsel nicht lösen könne; wenn aber Bilbo ihn besiege, so werde er ihn wie gewünscht zu einem Ausgang aus den Stollen führen.

      Weil er sich im Dunkeln hoffnungslos verirrt hatte und weder vor noch zurück konnte, ging Bilbo auf die Wette ein, und sie gaben einander mehrere Rätsel auf. Schließlich gewann Bilbo, mit mehr Glück (wie es schien) als Verstand, denn als ihm zuletzt kein Rätsel mehr einfallen wollte, berührte seine Hand den Ring, den er aufgehoben und seither vergessen hatte, und er rief: Was hab ich da in meiner Tasche? Das bekam Gollum nicht heraus, obwohl Bilbo ihn dreimal raten ließ.

      Nun sind zwar die Gelehrten geteilter Meinung, ob dies letzte nach den strengen Regeln des Spiels nicht nur eine schlichte »Frage« und kein Rätsel war; doch stimmen alle darin überein, dass Gollum, nachdem er sich darauf eingelassen und die Antwort zu erraten versucht hatte, an sein Versprechen gebunden war. Und Bilbo drängte ihn, Wort zu halten; denn ihm kam der Gedanke, dass dieser schleimige Bursche ein falsches Spiel treiben könnte, obwohl doch solche Versprechen von alters her als heilig galten und alle bis auf die Verruchtesten sich scheuten, sie zu brechen. Nach all den Zeiten, die er allein im Dunkeln gehaust hatte, war Gollums Herz schwarz und voller Tücke. Er machte sich davon und kehrte auf seine Insel zurück, von der Bilbo nichts wusste und die nicht weit entfernt im dunklen Wasser lag. Dort, glaubte er, liege sein Ring. Er war nun hungrig und wütend, und wenn er seinen »Schatz« erst am Finger hätte, brauchte er keine Waffe mehr zu fürchten.

      Aber der Ring war nicht auf der Insel; er hatte ihn verloren, er war weg! Er schrie, dass es Bilbo kalt den Rücken herunterlief, obwohl er noch nicht begriffen hatte, was geschehen war. Aber Gollum hatte mit einem Mal die Lösung des Rätsels gefunden – zu spät. Wasss hat er in seinen Tassschen? schrie er. Seine Augen leuchteten wie eine grüne Flamme, als er zurückgehastet kam, um den Hobbit zu töten und sich seinen »Schatz« wieder zu holen. Eben noch rechtzeitig erkannte Bilbo die Gefahr und rannte blindlings den Gang hinauf, fort vom Wasser; und wieder rettete ihn sein Glück. Denn während er lief, steckte er die Hand in die Tasche, und unversehens glitt ihm der Ring auf den Finger. So kam es, dass Gollum an ihm vorüberrannte, ohne ihn zu sehen, und dann weiter zum Ausgang hin, um den »Dieb« nicht entkommen zu lassen. Vorsichtig schlich Bilbo ihm nach und hörte ihn fluchen und im Selbstgespräch über seinen »Schatz« reden; und aus dem Gehörten erriet Bilbo die Wahrheit und schöpfte im Dunkeln neue Hoffnung: Er selbst hatte den wunderbaren Ring gefunden und damit eine Chance, Gollum und den Orks zu entkommen.

      Schließlich machten sie Halt vor der im Dunkeln kaum erkennbaren Öffnung eines Durchgangs zum unteren Tor der Minen, auf der Ostseite des Gebirges. Dort hockte Gollum sich hin, sprungbereit, schnüffelnd und horchend; und Bilbo fühlte sich versucht, ihn mit seinem Schwert zu erschlagen. Aber Mitleid hielt ihn davon ab. Den Ring, in dem seine einzige Hoffnung lag, wollte er zwar behalten, doch nicht um mit seiner Hilfe die elende Kreatur umzubringen, die gegen ihn nun ziemlich wehrlos war. Endlich nahm er all seinen Mut zusammen, sprang im Dunkeln über Gollum hinweg und flüchtete den Gang hinunter, verfolgt von den Hass- und Verzweiflungsschreien seines Feindes: Dieb, Dieb, Beutlin! Wir hassen ihn auf immerdar!

      Merkwürdig ist nun, dass dies nicht die Geschichte ist, so wie Bilbo sie seinen Gefährten zuerst erzählte. Ihnen sagte er, Gollum habe versprochen, ihm ein Geschenk zu machen, wenn er das Spiel gewänne; aber als Gollum es von seiner Insel holen wollte, sei das Kleinod weg gewesen: ein Zauberring, den man ihm vor langer Zeit zum Geburtstag geschenkt hatte. Bilbo habe erraten, dass dies derselbe Ring war, den er gefunden hatte, und weil er das Spiel gewonnen hatte, habe er ihm nun auch von Rechts wegen gehört. In seiner schwierigen Lage habe er aber von seinem Fund nichts gesagt und sich von Gollum statt des Geschenks als Belohnung ausbedungen, dass er ihm den Ausweg zeigte. Diesen Bericht nahm Bilbo in seine Memoiren auf, und er selbst scheint nie etwas daran geändert zu haben, nicht einmal nach der Ratsversammlung bei Elrond. Offenbar stand er auch noch in der Erstfassung des Roten Buchs, ebenso wie in mehreren Abschriften und Kurzfassungen. Doch viele Abschriften enthalten (als Alternative) die richtige Darstellung, die sicherlich aus Aufzeichnungen von Frodo oder Samweis stammt, die beide die Wahrheit kannten, obwohl es ihnen widerstrebt zu haben scheint, irgendetwas von dem alten Hobbit selbst Geschriebenes zu streichen.

      Gandalf jedoch glaubte Bilbos Geschichte gleich beim ersten Mal nicht, als er sie hörte, und wurde neugierig, was es mit dem Ring wirklich auf sich habe. Schließlich holte er aus Bilbo die Wahrheit heraus, nach vielem Fragen, das ihre Freundschaft auf eine harte Probe stellte; aber der Zauberer schien die Wahrheit nun mal für wichtig zu halten. Obwohl er zu Bilbo nichts davon sagte, fand er es auch merkwürdig und bedenklich, dass der gute Hobbit nicht gleich damit herausgerückt war – ganz gegen seine Gewohnheit. Die Ausrede von dem »Geschenk« war ja auch eine Erfindung, die einem Hobbit nicht ähnlich sah. Bilbo war erst darauf gekommen, wie er bekannte, als er Gollums Selbstgespräch belauschte; denn Gollum hatte den Ring ja mehrmals als sein »Geburtstagsgeschenk« bezeichnet. Auch das erschien Gandalf sonderbar und verdächtig; aber die Wahrheit in dieser Sache sollte ihm noch viele Jahre verborgen bleiben, wie wir in diesem Buch sehen werden.

      Von Bilbos späteren Abenteuern ist hier nicht viel zu sagen. Dank des Rings kam er durch die Orkwachen am Tor und stieß wieder zu seinen Gefährten. Während der Fahrt gebrauchte er den Ring viele Male, meistens, um seinen Freunden zu helfen; aber solange es ging, hielt er ihn vor ihnen verborgen. Nach seiner Heimkehr sprach er über ihn nur mit Gandalf und Frodo; sonst wusste im Auenland niemand, dass es den Ring überhaupt gab – oder zumindest glaubte er das. Nur Frodo zeigte er den Bericht über seine Fahrt, an dem er schrieb.

      Sein Schwert Stich hängte Bilbo über dem Kamin auf, und sein herrliches Kettenhemd aus dem Drachenhort, das ihm die Zwerge geschenkt hatten, überließ er als Leihgabe einem Museum, nämlich dem Mathom-Haus in Michelbinge. Den alten Kapuzenmantel aber, den er auf seinen Reisen getragen hatte, verwahrte er in Beutelsend in einer Schublade; und der Ring blieb, an einem Kettchen befestigt, in seiner Hosentasche.

      Als er am 22. Juni (1342 A. Z.) nach Beutelsend heimkehrte, war er im zweiundfünfzigsten Lebensjahr, und dann geschah im Auenland nichts allzu Bemerkenswertes, bis Herr Beutlin sich an die Vorbereitungen zur Feier seines hundertundelften Geburtstags machte (1401 A. Z.). Und hier beginnt unsere Geschichte.

      ANMERKUNG ZU DEN
AUENLÄNDISCHEN
GESCHICHTSBÜCHERN

      Der Anteil der Hobbits an den großen Ereignissen am Ende des Dritten Zeitalters, die zur Aufnahme des Auenlands in das wieder vereinigte Königreich führten, weckten unter ihnen ein breiteres Interesse an der eigenen Geschichte; und vieles, was bis dahin in der Hauptsache mündlich überliefert worden war, wurde nun niedergeschrieben und gesammelt. In den bedeutenderen Familien interessierte man sich auch für die Ereignisse in anderen Ländern des Königreichs, und viele ihrer Angehörigen studierten die Sagen und Berichte aus alter Zeit. Als das erste Jahrhundert des Vierten Zeitalters zu Ende ging, gab es im Auenland schon mehrere Bibliotheken, die viele historische Werke und Urkunden besaßen.

      Die größten Sammlungen dieser Art befanden sich wohl in Untertürmen, in den Groß-Smials und im Brandygut. Der folgende Bericht vom Ende des Dritten Zeitalters stützt sich in der Hauptsache auf das Rote Buch der Westmark. Es ist unsere wichtigste Quelle zur Geschichte des Ringkrieges und wurde so genannt, weil es lange in Untertürmen im Haus der Schönkinds, der Verweser der Westmark, aufbewahrt wurde.3 Ursprünglich war es Bilbos persönliches Tagebuch, das er nach Bruchtal mitnahm. Frodo brachte es wieder ins Auenland, zusammen mit vielen Notizen auf losen Blättern, und im Jahre 1420/21 A. Z. füllte er fast alle Seiten mit seinem Bericht über den Krieg. Diesem Band angefügt und mit ihm zusammen aufbewahrt, vermutlich in einem roten Karton, wurden die drei großen, in rotes Leder gebundenen Bücher, die Bilbo ihm als Abschiedsgeschenk mit auf den Weg gab. Zu diesen vier Bänden kam in der Westmark noch ein fünfter mit Ahnentafeln, Erläuterungen und sonstigen Angaben hinzu, soweit sie die an der Fahrt mit dem Ring beteiligten Hobbits betraf.

      Die Urhandschrift des Roten Buchs ist nicht erhalten, aber für die Nachkommen von Meister Samweis’ Kindern wurden viele Abschriften angefertigt, besonders vom ersten Band. Die wichtigste Abschrift jedoch hat eine andere Geschichte. Sie wurde in den Groß-Smials aufbewahrt, war aber in Gondor geschrieben, wahrscheinlich im Auftrag eines Urenkels von Peregrin Tuk, und im Jahre 1592 A. Z. (Viertes Zeitalter 172) fertiggestellt worden. Der südländische Schreiber fügte den folgenden Vermerk bei: »Findegil, Schreiber des Königs, schloss diese Arbeit im Jahre IV 172 ab.« Es ist eine detailgetreue Abschrift des Thainsbuches, das in Minas Tirith aufbewahrt wurde; und dieses wiederum war auf König Elessars Wunsch vom Roten Buch der Periannath abgeschrieben worden und wurde ihm vom Thain Peregrin überbracht, als der sich im Jahre IV 64 nach Gondor zurückzog.

      Das Thainsbuch war also die erste Abschrift des Roten Buchs und enthielt vieles, das später weggelassen wurde oder verloren ging. In Minas Tirith wurde es mit vielen Anmerkungen versehen, auch mit vielen Korrekturen, besonders im Hinblick auf Namen, Wörter und Zitate aus den Elbensprachen; und eine Kurzfassung derjenigen Teile der Erzählung von Aragorn und Arwen wurde hinzugefügt, die nicht mit dem Bericht über den Ringkrieg zusammenhängen. Die vollständige Fassung der Geschichte soll einige Zeit nach dem Tod des Königs von Barahir geschrieben worden sein, dem Enkel des Statthalters Faramir. Doch das Wichtigste an Findegils Abschrift ist, dass sie als Einzige auch Bilbos sämtliche »Übersetzungen aus dem Elbischen« enthielt. Diese drei Bände erwiesen sich als ein Werk von großer Meisterschaft und Gelehrsamkeit, in dem er von 1403 bis 1418 alle ihm in Bruchtal zugänglichen Quellen verarbeitet hatte, sowohl mündliche wie schriftliche. Weil sie jedoch fast ausschließlich von den Ältesten Tagen handelten und Frodo wenig auf sie einging, soll hier von ihnen nicht weiter die Rede sein.

      Weil Meriadoc und Peregrin die Häupter ihrer großen Familien wurden und zugleich ihre Verbindungen zu Rohan und Gondor aufrechterhielten, gab es in den Bibliotheken von Bockenburg und Tuckbergen vieles, das im Roten Buch nicht erwähnt wird. Im Brandygut befanden sich viele Werke über Eriador und die Geschichte Rohans. Manche von ihnen waren von Meriadoc selbst verfasst oder begonnen worden; allerdings blieb er in seiner Heimat vornehmlich durch seine Kräuterkunde des Auenlandes in Erinnerung und durch die Schrift Jahreszählung, in der er das Verhältnis zwischen den auen- und breeländischen Kalendern und denen von Bruchtal, Gondor und Rohan behandelte. Außerdem schrieb er eine kurze Abhandlung über Alte Wörter und Namen im Auenland, in der er sich besonders bestrebt zeigte, in Auenlandwörtern wie Mathom und in alten Bestandteilen von Ortsnamen die Verwandtschaft mit der Sprache der Rohirrim nachzuweisen.

      Die Bücher in den Groß-Smials waren für die Auenländer weniger interessant, aber um so wichtiger für die Kenntnis der weiteren geschichtlichen Zusammenhänge. Keines von ihnen war von Peregrin selbst geschrieben, doch er und seine Nachfolger sammelten viele Manuskripte von Schreibern aus Gondor, in der Hauptsache Abschriften oder Zusammenfassungen von Geschichtsbüchern oder Sagen über Elendil und seine Erben. Nur hier waren im Auenland umfangreiche Materialien zur Geschichte Númenors und zum Erstarken Saurons zu finden. Vermutlich wurde in den Groß-Smials auch die Aufzählung der Jahre4 zusammengestellt, mit Hilfe des von Meriadoc gesammelten Materials. Obwohl die dort angegebenen Daten, besonders für das Zweite Zeitalter, oft nur auf Mutmaßungen gründen, verdienen sie doch Beachtung. Man darf annehmen, dass Meriadoc in Bruchtal, das er mehr als einmal besuchte, Hilfe und Auskunft erhielt. Obwohl Elrond selbst fortgezogen war, blieben seine Söhne noch lange dort, zusammen mit manchen anderen aus dem Hochelbenvolk. Es heißt, Celeborn sei nach Galadriels Fortgang dorthin gezogen; doch in keiner Chronik ist der Tag verzeichnet, an dem auch er sich schließlich zu den Grauen Anfurten begab, und mit ihm entschwand die letzte Erinnerung eines Lebenden an die Ältesten Tage von Mittelerde.
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      EIN LANGERWARTETES FEST

      Als Herr Bilbo Beutlin von Beutelsend ankündigte, dass er seinen bevorstehenden einundelfzigsten Geburtstag mit einem rauschenden Fest zu feiern gedenke, begann in Hobbingen ein erregtes Getuschel.

      Bilbo war sehr reich und sehr eigensinnig, und seit seinem auffälligen Verschwinden und seiner unerwarteten Rückkehr vor sechzig Jahren hatte man im Auenland nicht aufgehört, sich über ihn zu wundern. Um die Reichtümer, die er von seinen Reisen mitgebracht hatte, war längst eine Ortslegende entstanden: Was auch die älteren Leute dazu sagen mochten, die Jüngeren glaubten zu wissen, dass der Bühl von Beutelsend voller Stollen war, in denen Schätze gespeichert lagen. Und als ob der Gerüchte noch nicht genug wären, gab auch seine gar nicht altersgemäße Jugendfrische einigen Grund zur Verwunderung. Die Jahre vergingen, aber Herrn Beutlin schienen sie nichts anhaben zu können. Als er neunundneunzig war, fing man an, davon zu reden, dass er sich »gut gehalten« habe; doch wäre die Feststellung, dass er sich überhaupt nicht verändert hatte, der Wahrheit näher gekommen. Manche meinten kopfschüttelnd, dies alles sei wohl ein bisschen zuviel des Guten; irgendwie war es ungerecht, dass jemand, der sich schon einer (dem Augenschein nach) ewigen Jugend erfreute, auch noch ein (dem Vernehmen nach) unerschöpfliches Vermögen besaß.

      »Irgendwann wird er dafür bezahlen müssen«, sagten sie. »Das ist nicht natürlich und wird noch übel ausgehen!«

      Aber einstweilen ging es nicht übel aus; und weil Herr Beutlin mit seinem Geld nicht knauserte, waren die meisten Leute geneigt, ihm seine Eigenheiten und sein unverdientes Glück nachzusehen. Der Verkehr mit seinen Verwandten (die Sackheim-Beutlins natürlich ausgenommen) riss nicht ganz ab, und unter den Hobbits aus den ärmeren und nicht so angesehenen Familien hatte er viele treue Bewunderer. Aber echte Freunde gewann er erst wieder, als manche von seinen jüngeren Vettern allmählich erwachsen wurden.

      Von diesen der älteste und Bilbo der liebste war der junge Frodo Beutlin. Als Bilbo neunundneunzig war, adoptierte er Frodo, setzte ihn zum Erben ein und holte ihn zu sich nach Beutelsend; alle Hoffnungen der Sackheim-Beutlins wurden damit endgültig zunichte. Zufällig hatten Bilbo und Frodo beide am 22. September Geburtstag. »Frodo, mein Junge«, sagte Bilbo eines Tages, »komm doch lieber und wohne bei mir; dann können wir unseren Geburtstag immer schön zusammen feiern.« Damals war Frodo noch in den »Zwiens«, wie die Hobbits das unreife Alter zwischen der Kindheit und dem Mündigwerden mit dreiunddreißig nannten.

      Zwölf weitere Jahre waren vergangen. Jedes Mal hatten die beiden Beutlins am 22. September einen sehr munteren Doppelgeburtstag gefeiert; aber für diesen Herbst nun, so hörte man, bereiteten sie etwas ganz Außerordentliches vor. Bilbo wurde schließlich einundelfzig, 111, keine Zahl wie alle andern und ein sehr ansehnliches Alter für einen Hobbit (selbst der Alte Tuk war nur 130 geworden); und auch die dreiunddreißig, 33, die Frodo erreichte, war eine besondere Zahl, denn damit wurde er »mündig«.

      In Hobbingen und Wasserau zerriss man sich die Mäuler, und das Gerücht von dem bevorstehenden Ereignis machte im ganzen Auenland die Runde. Herrn Bilbo Beutlins Lebensgeschichte und Charakter wurden wieder einmal zum Hauptgesprächsthema, und die Älteren fanden für ihre Erinnerungen dankbare Zuhörer.

      Und niemand hatte dankbarere als der alte Ham Gamdschie, der bei den meisten nur der Ohm hieß. Ihm lauschte man im Efeubusch, einem kleinen Wirtshaus an der Straße nach Wasserau, und was er sagte, hatte Gewicht, denn seit vierzig Jahren war er der Gärtner in Beutelsend, und schon vorher hatte er dem alten Holman bei derselben Arbeit geholfen. Jetzt, wo er selbst alt wurde und schon ein bisschen steif in den Gelenken, erledigte das meiste sein jüngster Sohn Sam. Beide Gamdschies, Vater und Sohn, standen sich sehr gut mit Bilbo und Frodo. Sie wohnten auch auf dem Bühl, Beutelhaldenweg Nummer 3, etwas unterhalb von Beutelsend.

      »Ein sehr feiner und vornehmer Hobbit ist der Herr Bilbo, wie ich schon immer gesagt hab«, versicherte der Ohm. Es stimmte vollkommen: Bilbo war sehr höflich zu ihm, redete ihn stets mit »Meister Hamfast« an und vergaß nie, in Fragen der Gemüsepflanzung seinen Rat einzuholen, denn in allem, was »Wurzeln«, besonders Kartoffeln, anging, wurde der Ohm von allen in der Nachbarschaft (ihn selbst nicht ausgenommen) als der maßgebliche Experte anerkannt.

      »Aber was ist mit diesem Frodo, der bei ihm wohnt?«, fragte der alte Eichler aus Wasserau. »Beutlin heißt er zwar auch, aber der soll doch mehr als zur Hälfte ein Brandybock sein. Ich kann nicht begreifen, wie ein Beutlin aus Hobbingen dazu kommt, sich eine Frau da im Bockland zu nehmen, wo die Leute so komisch sind.«

      »Und kein Wunder, dass die komisch sind!«, warf Vater Zwiefuß ein (der Nachbar des Ohms). »Die leben ja auch auf dem falschen Brandyweinufer und gleich am Alten Wald. Das ist eine üble, finstere Gegend, wenn nur die Hälfte von dem wahr ist, was man da hört.«

      »Da hast du recht, Vater!«, sagte der Ohm. »Nicht dass die Bockländer Brandybocks nun direkt im Alten Wald leben; aber eine komische Sippschaft müssen sie schon sein. Auf so einen breiten Fluss, da schaukeln die mit Booten drauf rum – das ist doch nicht natürlich! Kein Wunder, dass da was passieren musste, würd ich sagen. Aber egal! Der Herr Frodo ist trotzdem ein so netter junger Hobbit, wie man sich einen nur wünschen kann. Kommt ganz nach dem Herrn Bilbo, und nicht nur im Aussehn. Sein Vater war eben ein Beutlin. Und ein grundanständiger Hobbit war er, der Herr Drogo Beutlin; über den gab es nie viel zu reden, bis er dann ertrunken wurde.«

      »Ertrunken wurde?«, fragten mehrere zugleich. Natürlich waren ihnen diese und andere, noch dunklere Gerüchte schon zu Ohren gekommen; aber Hobbits haben eine Schwäche für Familiengeschichten und können sie nicht oft genug hören.

      »Na ja, so heißt es«, sagte der Ohm. »Da seht ihr: Herr Drogo hat das Fräulein Primula Brandybock geheiratet, die Ärmste, und die war von unserm Herrn Bilbo die Kusine ersten Grades mütterlicherseits (ihre Mutter war die jüngste Tochter vom Alten Tuk), und Herr Drogo war sein Vetter zweiten Grades. Also ist Herr Frodo sein Vetter ersten und zweiten Grades, sozusagen um eine Generation verschoben, wenn ihr mir folgen könnt. Und Herr Drogo war im Brandygut zu Besuch bei seinem Schwiegervater, dem alten Herrn Gorbadoc, und nach seiner Heirat ist er da oft gewesen (er hatte nämlich viel übrig für Speis und Trank, und beim alten Gorbadoc wurde fürstlich getafelt); und er ist auf dem Brandywein Boot gefahren, und dabei wurden er und seine Frau dann ertrunken, wo der arme Herr Frodo doch noch ein Kind war, und überhaupt!«

      »Ich hab gehört, sie sind nach dem Abendessen bei Mondschein aufs Wasser gegangen«, sagte der alte Eichler, »und was das Boot zum Sinken gebracht hat, war Drogos Gewicht.«

      »Und ich hab gehört, sie hat ihn reingestoßen, und er hat sie nachgezogen«, sagte Sandigmann, der Müller von Hobbingen.

      »Du musst nicht alles glauben, was du hörst, Sandigmann«, sagte der Ohm, der den Müller nicht allzu gut leiden konnte. »Es gibt keinen Grund, gleich von Stoßen und Ziehen daherzureden. Boote sind schon wackelig genug, auch wenn man ganz still sitzt; da braucht man gar nicht weiter nach einem Grund zu suchen, wenn etwas schief geht. Jedenfalls, da saß der Herr Frodo nun als Waise da, sozusagen gestrandet unter diesen komischen Bockländern, und ist im Brandygut aufgewachsen, man weiß nicht, wie. Ein richtiger Kaninchenbau, nach allem, was man so hört. Der alte Herr Gorbadoc hatte immer mindestens so an die zweihundert von seiner Sippschaft um sich. Herr Bilbo hat nie was Besseres getan, als den Jungen wieder hierher zu holen, wo er unter vernünftigen Leuten ist.

      Aber für die Sackheim-Beutlins, denk ich mir, muss das ein harter Schlag gewesen sein. Die haben doch gedacht, sie kriegen Beutelsend, schon damals, als er losgezogen ist und für tot gehalten wurde. Und dann kommt er zurück und wirft sie raus! Und nun lebt er Jahr um Jahr und scheint keinen Tag älter zu werden, auf sein Wohl! Und plötzlich hat er auch noch einen Erben und lässt alle Papiere aufsetzen. Jetzt werden die Sackheim-Beutlins Beutelsend nicht mehr von innen sehn, oder jedenfalls steht’s zu hoffen.«

      »Eine schöne Stange Geld soll da drin verstaut sein, hab ich gehört«, sagte ein Fremder, ein Geschäftsmann aus Michelbinge im Westviertel. »Die ganze Hügelkuppe soll ausgehöhlt sein: lauter Stollen voller Kisten mit Gold, Silber und Klunkern, hab ich gehört.«

      »Dann haben Sie mehr gehört, als ich sagen kann«, antwortete der Ohm. »Und von Klunkern weiß ich überhaupt nichts. Herr Bilbo ist großzügig mit seinem Geld, und er scheint auch genug davon zu haben; aber dass er deswegen hätte Stollen graben müssen, davon weiß ich nichts. Ich hab ihn gesehen, als er wiederkam, sechzig Jahre ist das her, als ich ein junger Bursche war. Ich war noch nicht lange Lehrling beim alten Holman (der war ein Vetter von meinem Vater), aber er hat mich gleich mit rauf genommen nach Beutelsend: ich sollte aufpassen, dass die Leute während der Versteigerung nicht überall im Garten herumtrampelten. Und mitten in dem Trubel, da kommt der Herr Bilbo den Bühl rauf, mit einem Pony, ein paar mächtig großen Säcken und zwei Kisten. Sicher, da waren allerhand Schätze drin, die er sich in fremden Landen geholt hat, denn da soll das Gold ja bergeweise liegen; aber Stollen konnte er damit nicht füllen. Aber mein Junge, der Sam, weiß wohl mehr darüber, der geht in Beutelsend ein und aus. Ist ganz wild nach lauter solchen Geschichten aus alten Zeiten und hört sich alles an, was der Herr Bilbo so erzählt. Herr Bilbo hat ihm auch das Schreiben beigebracht – meint er nicht bös, wohlgemerkt, und ich hoffe, da wird auch nichts Böses bei rauskommen.

      ›Elben und Drachen?‹ sag ich zu ihm. ›Ach was, Kohl und Kartoffeln sind besser für dich und für mich. Misch dich bloß nicht in Angelegenheiten, von denen du nichts verstehst, sonst kriegst du mehr Ärger, als du vertragen kannst!‹ sag ich zu ihm. Und zu andern könnt ich dasselbe sagen«, setzte er mit einem Blick auf den Fremden und den Müller hinzu.

      Aber der Ohm hatte seine Zuhörer nicht überzeugt. Bilbos sagenhafter Reichtum steckte schon zu fest in den Köpfen der jüngeren Hobbitgeneration.

      »Na, aber der hat doch sicher inzwischen noch mehr bekommen, als er zuerst mitgebracht hat«, behauptete der Müller und sprach damit nur aus, was auch die anderen dachten. »Er ist oft verreist. Und seht euch doch bloß diese Fremdländer an, die ihn besuchen: Zwerge, die bei Nacht kommen, dieser alte Wandergaukler, der Gandalf, und wer nicht noch alles. Du kannst sagen, was du willst, Ohm, aber Beutelsend ist schon ein komisches Nest, und noch komischer sind die Leute dort.«

      »Und du kannst auch sagen, was du willst, Herr Sandigmann, besonders über eine Sache, von der du genauso viel verstehst wie vom Booten«, sagte der Ohm und fand den Müller noch unleidlicher als sonst. »Wenn das komisch ist, dann könnten wir hier in der Gegend noch einige komische Leute mehr gebrauchen. Hier kenn ich ja welche, die würden einem Freund nicht mal ein Bier ausgeben, und wenn ihre Höhle auch goldene Wände hätte. Aber in Beutelsend machen sie’s schon recht. Unser Sam sagt, zu dem Fest werden alle eingeladen, und dann gibt es auch noch Geschenke, stellt euch vor, Geschenke für alle – und das noch in diesem Monat!«

      Dieser Monat war der September, und das Wetter war so schön, wie man es sich nur wünschen konnte. Ein paar Tage später ging das Gerücht um (vermutlich von dem gut unterrichteten Sam ausgestreut), dass es ein Feuerwerk geben werde – und obendrein eines, wie man seit fast hundert Jahren, nämlich seit der Alte Tuk gestorben war, keines mehr gesehen hatte.

      Die Tage vergingen, und der große Tag rückte näher. Eines Abends fuhr ein wunderlich aussehender Wagen durch Hobbingen, mit wunderlich aussehenden Paketen beladen, und rumpelte den Bühl hinauf nach Beutelsend. Die verdutzten Hobbits standen unter ihren Türlaternen und machten große Augen. Fremdländer lenkten ihn, die fremde Lieder sangen: Zwerge mit langen Bärten und tiefen Kapuzen. Ein paar von ihnen blieben in Beutelsend. Am Ende der zweiten Septemberwoche kam bei Tag ein Karren von Wasserau herein, aus der Richtung der Brandyweinbrücke. Nur ein alter Mann saß darauf. Er trug einen spitzen blauen Hut, einen langen grauen Mantel und ein silberweißes Halstuch. Sein langer Bart war weiß, und die buschigen Brauen ragten unter der Hutkrempe vor. Kleine Hobbitkinder rannten dem Wagen durch ganz Hobbingen und bis auf den Bühl hinterher. Was er brachte, hatten sie richtig erraten. Vor Bilbos Tür begann der Alte mit dem Abladen: Es waren große Bündel mit Feuerwerkskörpern jeder Art und Form, und jedes war mit einem dicken roten G 
        [image: Rune]  und der Elbenrune 
        [image: Rune] gezeichnet.

      Natürlich, es war Gandalfs Zeichen, und der alte Mann war niemand anders als der Zauberer, dessen Ansehen im Auenland hauptsächlich auf seiner Meisterschaft im Umgang mit Feuer, Rauch und Licht beruhte. Sein wahres Geschäft war viel schwieriger und gefährlicher, aber davon wussten die Auenländer nichts. Für sie war er einfach eine »Attraktion« bei dem Fest: daher die Aufregung unter den Kindern. »G wie großartig!«, riefen sie, und der Alte grinste. Sie kannten ihn vom Sehen, obwohl er nur ab und zu nach Hobbingen kam und nie lange blieb. Aber weder sie noch irgendwer sonst außer den allerältesten Großeltern hatten je eines seiner Feuerwerke gesehen, die nun schon fast zur Legende geworden waren.

      Als der Alte, unter Mithilfe Bilbos und einiger Zwerge, mit dem Abladen fertig geworden war, schenkte Bilbo den Kindern ein paar Pfennige; aber zu ihrer Enttäuschung wurde nicht ein einziger Kracher oder Knallfrosch losgelassen.

      »Fort mit euch!«, sagte Gandalf. »Ihr werdet noch genug erleben, wenn es soweit ist.« Dann verschwand er mit Bilbo nach drinnen, und die Tür wurde geschlossen. Die kleinen Hobbits starrten noch eine Weile vergebens die Tür an, ehe sie mit dem Gefühl abzogen, dass es bis zum Tag des Festes noch unendlich lange hin sei.

      Drinnen saßen Bilbo und Gandalf am offenen Fenster eines kleinen Zimmers, das nach Westen auf den Garten hinausging. Es war ein heller, ruhiger Spätnachmittag. Die Blumen schimmerten rot und golden: Löwenmaul und Sonnenblumen; und an den rasenbedeckten Höhlenwänden kletterte Kapuzinerkresse empor und lugte durch die runden Fenster herein.

      »Wie er strahlt, dein Garten!«, sagte Gandalf.

      »Ja«, sagte Bilbo, »Und ich hänge auch wirklich sehr daran, wie überhaupt an unserm lieben alten Auenland; aber ich glaube, ich brauche Urlaub davon!«

      »Du willst deinen Plan also ausführen?«

      »Ja. Ich habe mich vor Monaten dazu entschlossen, und es bleibt dabei.«

      »Sehr gut! Dann sag ich besser nichts mehr. Bleib bei deinem Plan – dem ganzen Plan, wohlgemerkt –, und ich hoffe, alles wird sich zum Besten wenden, für dich und für uns alle.«

      »Hoff ich auch! Jedenfalls will ich mich am Donnerstag amüsieren und mir meinen kleinen Scherz erlauben.«

      »Ich frage mich nur, wer wohl drüber lachen wird«, sagte Gandalf kopfschüttelnd.

      »Werden wir sehn!«, sagte Bilbo.

      Am nächsten Tag kamen noch mehr Karren den Bühl heraufgefahren, einer nach dem andern. Die einheimischen Händler hätten ein wenig über die auswärtige Konkurrenz murren können, aber noch in derselben Woche ergoss sich aus Beutelsend eine Flut von Bestellungen nach jederlei Speisen, Getränken, Gebrauchsgegenständen und Luxusartikeln, die in Hobbingen, Wasserau oder sonstwo in der Nachbarschaft irgend zu haben waren. Begeisterung kam auf, man begann die Tage bis zum Fest auf dem Kalender abzuhaken; und jeder wartete gespannt, ob der Briefträger die Einladung brachte.

      Und nicht lange, so überschwemmte eine Welle von Einladungen das Postamt von Hobbingen und trieb die Kollegen in Wasserau zur Verzweiflung, so dass sogar Freiwillige als Hilfsbriefträger angeworben werden mussten. Und bald darauf marschierten sie den Bühl hinauf und brachten in Hunderten von höflichen Abwandlungen immer wieder dieselbe Antwort: Danke, ich komme bestimmt.

      An der Pforte von Beutelsend hing plötzlich ein Schild: KEIN ZUTRITT AUSSER ZU FESTVORBEREITUNGEN. Selbst diejenigen, die vorgeblich oder tatsächlich an den Vorbereitungen beteiligt waren, wurden nur selten eingelassen. Bilbo hatte allerhand zu tun: die Einladungen schreiben, die Antworten abhaken, Geschenke verpacken; und außerdem traf er noch einige persönliche Vorbereitungen ganz eigener Art. Seit Gandalf da war, ließ er sich nicht mehr sehen.

      Eines Morgens wachten die Hobbits auf und sahen die große Wiese, die nach Süden zu vor Bilbos Tür lag, voller Seile und Stangen für große und kleine Zelte. Durch die Böschung zur Straße hin wurde ein gesonderter Eingang gezogen, mit breiten Stufen und einem großen weißen Tor. Die drei Hobbitfamilien vom Beutelhaldenweg, an den die Wiese grenzte, schauten interessiert zu und wurden allgemein beneidet. Der alte Hamfast Gamdschie tat nicht mal mehr so, als arbeite er in seinem Garten.

      Allmählich wuchsen die Zelte in die Höhe. Eines war so groß, dass sogar der Baum, der auf der Wiese stand, darin Platz hatte. Stolz stand er am einen Ende, beim Kopf des Ehrentisches, an allen Zweigen mit Laternen behangen. Noch vielversprechender (in Hobbitaugen) sah eine große Küche aus, die auf dem Nordzipfel der Wiese im Freien aufgestellt wurde. Aus allen Wirtshäusern und Speiselokalen auf Meilen im Umkreis kamen die Köche herbei, um den Zwergen und den anderen Wunderlingen, die in Beutelsend einquartiert waren, behilflich zu sein. Die Vorfreude war auf dem Höhepunkt.

      Dann bewölkte sich der Himmel. Das war am Mittwoch, dem Tag vor dem Fest. Alle waren ängstlich besorgt. Endlich war der Tag heran, Donnerstag, der 22. September. Die Sonne ging auf, und die Wolken zerstreuten sich, Fahnen wurden entrollt, und das Fest begann.

      Bilbo Beutlin nannte es ein Fest, aber in Wirklichkeit war es eine Vielzahl von Lustbarkeiten, die zu einer einzigen gebündelt wurden. So gut wie jeder, der in der Nähe wohnte, war eingeladen. Einige, sehr wenige, waren versehentlich übergangen worden, aber als sie dann trotzdem kamen, störte es niemanden. Auch aus anderen Gegenden des Auenlands waren viele zu Gast, manche sogar von jenseits der Grenzen. Bilbo selbst begrüßte die Gäste (auch die nicht eingeladenen) an dem neuen weißen Tor. Er verteilte Geschenke an alle und etliche – und die etlichen waren diejenigen, die sich hinten herum wieder hinausschlichen und noch ein zweites Mal durchs Tor kamen. Hobbits machen anderen Leuten Geschenke, wenn sie selbst Geburtstag haben, in der Regel keine sehr teuren und nicht so verschwenderisch viele wie in diesem Falle; aber es ist kein schlechtes System. Da in Hobbingen und Wasserau eigentlich an jedem Tag im Jahr irgendwer Geburtstag hatte, konnte jeder Hobbit in dieser Gegend damit rechnen, mindestens einmal in der Woche ein Geschenk zu bekommen. Trotzdem wurden sie des Beschenktwerdens nie müde.

      Bei dieser Gelegenheit waren die Geschenke außergewöhnlich gut. Die Hobbitkinder waren so entzückt, dass sie für eine Weile beinah das Essen vergaßen. Es gab Spielzeug, wie sie es noch nie gesehen hatten, alles wunderschön und manches offenbar magisch. Vieles davon war schon ein Jahr zuvor bestellt und nun über den weiten Weg vom Einsamen Berg und von Thal angeliefert worden: echte zwergische Erzeugnisse.

      Nachdem jeder Gast begrüßt und alle schließlich auf der Wiese versammelt waren, gab es Lieder, Tänze, Musik, Spiele und, natürlich, zu essen und zu trinken. Offiziell wurden drei Mahlzeiten gereicht, zu Mittag, zum Tee und zu Abend; aber das Besondere an der Mittags- und der Teemahlzeit war nur, dass zu diesen Zeiten alle Gäste sich hinsetzten und gemeinsam aßen, während in der übrigen Zeit die meisten nur essend und trinkend herumstanden. Und so ging es ohne Pause von elf bis halb sieben, als das Feuerwerk anfing.

      Das Feuerwerk war Gandalfs Sache: er hatte alles, was er dazu brauchte, nicht nur herbeigeschafft, sondern auch ausgedacht und hergestellt; und alle Spezialeffekte, Panoramen und Raketen ließ er selbst los. Aber er verteilte auch freigebig allerlei Frösche, Schwärmer, Kracher, Sprühregen, Fackeln, Zwergenkerzen, Elbenkaskaden, Orkbrüller und Kanonenschläge. Alle verrieten die Hand des Meisters. Mit zunehmendem Alter war Gandalf immer besser geworden.

      Raketen stiegen auf wie ein Schwarm bunt glitzernder Vögel mit lieblichen Singstimmen. Grüne Baumkronen wuchsen aus Stämmen von dunklem Rauch; ihre Knospen öffneten sich, wie wenn ein ganzer Frühling in einem Moment aufbräche, und von ihren schimmernden Zweigen regneten glimmende Blüten auf die erstaunten Hobbits herab und lösten sich in einen süßen Duft auf, kurz bevor sie die nach oben gewandten Gesichter berührten. Fontänen von glitzernden Schmetterlingen sprühten zu den Baumwipfeln empor; vielfarbige Feuersäulen schossen in die Höhe und wurden zu Adlern, Segelschiffen oder einer Phalanx fliegender Schwäne; ein rotes Gewitter tobte, und ein gelber Regenguss ging nieder; ein Wald von silbernen Speeren flog jäh in die Luft, vom Schlachtruf eines Heeres begleitet, sank nieder und tauchte, wie hundert feurige Schlangen zischend, ins Wasser. Und dann kam noch eine letzte Überraschung, Bilbo zu Ehren, und jagte den Hobbits einen gewaltigen Schreck ein, wie Gandalf durchaus beabsichtigt hatte. Die Lichter gingen aus. Eine dicke Rauchwolke stieg auf. Bald sah sie aus wie ein Berg in der Ferne, und der Gipfel begann zu glühen. Er spie grüne und scharlachrote Flammen. Hervor kam ein rotgoldener Drache, nicht in Lebensgröße, doch fürchterlich naturgetreu: Flammen loderten aus seinem Rachen, seine Augen warfen blendende Strahlen zur Erde, und mit einem tosenden Geräusch fegte er dreimal über die Köpfe der Menge hinweg. Alle duckten sich, und manche warfen sich flach auf den Bauch. Wie ein Expresszug brauste der Drache davon, schlug einen Purzelbaum und explodierte mit ohrenbetäubendem Krachen über Wasserau.

      »Das war das Zeichen zum Abendessen«, sagte Bilbo. Sofort waren Angst und Schrecken wie weggeblasen, und die Hobbits, die am Boden Deckung gesucht hatten, kamen schleunigst wieder auf die Füße. Es gab eine Schlemmermahlzeit für alle – alle, bis auf diejenigen, die zur Feier im engsten Familienkreis in das große Zelt mit dem Baum gebeten wurden. Hier beschränkten sich die Einladungen auf zwölf Dutzend (eine Zahl, die auch bei den Hobbits ein Gros hieß, obwohl das Wort in Bezug auf Personen als ungehörig galt), ausgewählte Gäste aus allen Familien, mit denen Bilbo und Frodo verwandt waren, nebst einigen guten, aber nicht verwandten Freunden (wie Gandalf). Auch viele junge Hobbits waren dabei, in Begleitung oder mit Erlaubnis ihrer Eltern; denn mit den Schlafenszeiten für die Kinder nahmen es die Hobbits nicht so genau, besonders wenn sich die Gelegenheit bot, ihnen eine kostenlose Mahlzeit zu verschaffen. Junge Hobbits satt zu kriegen war nicht billig.

      Da sah man nun viele Beutlins und Boffins, allerlei Tuks und Brandybocks, manche Grubers (Verwandte von Bilbo Beutlins Großmutter), verschiedene Pausbackens (Verwandte seines Großvaters Tuk) und vereinzelte Wühlers, Bolgers, Straffgürtels, Brockhäusers, Gutleibs, Hornbläsers und Stolzfußens. Manche von diesen waren mit Bilbo nur ganz entfernt verwandt, und einige waren kaum je zuvor in Hobbingen gewesen, weil sie in entlegenen Winkeln des Auenlands wohnten. Die Sackheim-Beutlins waren nicht vergessen worden. Otho und seine Frau Lobelia waren da. Sie hassten Bilbo und verabscheuten Frodo, aber sie hatten eine so prächtige, mit goldener Tinte geschriebene Einladungskarte bekommen, dass sie nicht nein sagen konnten. Außerdem hatte ihr Vetter Bilbo seit vielen Jahren den Freuden der Tafel die höchste Aufmerksamkeit zugewandt, und seine Küche hatte einen vorzüglichen Ruf.

      Alle hundertvierundvierzig Gäste machten sich auf ein gediegenes Festessen gefasst, auch wenn sie der (unvermeidlichen) Nachtischrede ihres Gastgebers mit einigem Grauen entgegensahen. Er streute bei solchen Gelegenheiten gern Sachen ein, von denen er meinte, dass es Gedichte seien, und wenn er ein, zwei Glas getrunken hatte, kam er auf die verrückten Abenteuer seiner mysteriösen Reise zu sprechen. Die Gäste wurden nicht enttäuscht: Es gab ein sehr anständiges Essen – oder richtiger, ein rundum zufriedenstellendes Gelage, nahrhaft, reichlich, vielseitig und lang ausgedehnt. Der Lebensmittelabsatz ging während der folgenden Wochen im ganzen Bezirk auf nahezu Null zurück; aber weil Bilbos Einkäufe die Läden, Keller und Lagerhäuser auf Meilen im Umkreis geleert hatten, war das kein Unglück.

      Nachdem das Essen (mehr oder weniger) vorüber war, kam die Rede. Die meisten Gäste nippten und naschten zwar noch von dem, was sie am liebsten mochten, aber sie waren nun in duldsamer Laune, in jenem wohligen Stadium, in dem sie, wie sie es nannten, nur noch ein paar »Ecken ausstopfen« mussten; und alle Befürchtungen waren vergessen. Sie waren nun bereit, jede beliebige Rede über sich ergehen zu lassen und nach jedem Satz Beifall zu spenden.

      Meine lieben Leute! begann Bilbo, von seinem Stuhl aufstehend. »Hört! Hört! Hört!«, riefen sie und wiederholten es im Chor so lange, bis man zweifeln konnte, ob sie bereit waren, den eigenen guten Rat zu befolgen. Bilbo verließ seinen Platz und stellte sich auf einen Stuhl zu Füßen des hell beleuchteten Baums. Das Licht der Laternen fiel auf sein strahlendes Gesicht; die goldenen Knöpfe glänzten an seiner bestickten Seidenweste. Alle konnten ihn sehen, wie er dort stand, mit der einen Hand in der Luft herumfuchtelnd, die andere Hand in der Hosentasche.

      Meine lieben Beutlins und Boffins, begann er noch einmal, meine lieben Tuks und Brandybocks, Grubers und Pausbackens, Wühlers, Hornbläsers, Bolgers, Straffgürtels, Gutleibs, Brockhäusers und Stolzfußens.

      »StolzFÜSSER!«, rief ein älterer Hobbit aus dem hinteren Teil des Zeltes dazwischen. Er hieß natürlich Stolzfuß, und zwar mit Recht, denn er hatte große Füße mit außerordentlich dichtem Pelz, und beide lagen auf dem Tisch.

      Stolzfußens, wiederholte Bilbo. Und auch meine lieben Sackheim-Beutlins, die ich endlich wieder einmal in Beutelsend begrüßen darf. Heute ist mein hundertundelfter Geburtstag: Ich bin heute einundelfzig geworden!

      »Hurra! Hurra! Hoch soll er leben!«, brüllten sie und trommelten begeistert auf die Tische. Bilbo war hervorragend. Solche Reden hörten sie gern: kurz und eindeutig.

      Ich hoffe, es gefällt euch allen ebenso wie mir. Ohrenbetäubender Beifall. Laute Ja- (und Nein-)Rufe. Trompeten, Hörner, Pfeifen, Flöten und noch andere Instrumente lärmten durcheinander. Wie schon gesagt, waren auch viele junge Hobbits dabei. Hunderte von musikalischen Knallfröschen waren verteilt worden, die meisten mit dem Herkunftszeichen von THAL, das den meisten Hobbits nichts sagte; aber alle fanden, dass sie hervorragend funktionierten. Sie enthielten jeder ein Instrument, ein sehr kleines zwar, doch von perfekter Machart und bezauberndem Klang. Einige junge Tuks und Brandybocks, in der Annahme, der Onkel Bilbo sei fertig (denn er hatte doch schon alles Nötige gesagt), stellten sogar ein Orchester auf die Beine und fingen an, aus dem Stegreif zum Tanz aufzuspielen. Der junge Herr Everard Tuk und Fräulein Melilot Brandybock sprangen auf den Tisch und begannen mit Schellen in den Händen einen Springelring zu tanzen: ein hübscher, aber ziemlich wuchtiger Tanz.

      Aber Bilbo war noch nicht fertig. Von einem Jungen, der neben ihm stand, griff er sich ein Horn und stieß dreimal laut hinein. Der Lärm ließ nach. Ich will euch nicht lange aufhalten, rief er. Beifall von allen Anwesenden. Ich habe euch alle zu einem bestimmten Zweck hier zusammengerufen. Irgendwas an der Art, wie er das sagte, machte Eindruck. Es wurde fast still, und der eine oder andere von den Tuks spitzte die Ohren.

      Eigentlich zu drei Zwecken: zuerst mal, euch zu sagen, dass ich euch alle sehr, sehr gern habe und dass einundelfzig Jahre für ein Leben unter so vortrefflichen und bewundernswerten Hobbits eine zu kurze Zeit sind.

      Stürmischer Beifall.

      Ich kenne nicht die Hälfte von euch halb so gut, wie ich euch gern kennen würde; und ich habe nicht die Hälfte von euch halb so gern, wie ihr es verdienen würdet. Das kam unerwartet und klang ein bisschen kompliziert. Hier und da klatschte jemand, aber die meisten überlegten und versuchten sich drüber klar zu werden, ob es wirklich ein Kompliment war.

      Zweitens, um meinen Geburtstag zu feiern. Wieder Beifall. Oder, sollte ich sagen, UNSEREN Geburtstag. Denn Geburtstag hat natürlich auch mein Erbe und Neffe Frodo. Er wird heute mündig und tritt sein Erbe an.

      Flüchtiger Beifall von den Älteren, ein paar laute Zurufe von den Jungen: »Frodo! Frodo, alter Knabe!« Die Sackheim-Beutlins schnitten Grimassen und fragten sich, was »sein Erbe antreten« hier wohl bedeuten mochte.

      Zusammen sind wir hundertvierundvierzig Jahre alt. Eure Zahl wurde so bemessen, dass sie dieser stattlichen Summe entspricht: ein Gros, wenn ich einmal so sagen darf.

      Nun klatschte niemand. Das war zu albern. Viele Gäste, besonders die Sackheim-Beutlins, waren gekränkt, in dem sicheren Gefühl, dass man sie nur eingeladen hatte, um die Zahl voll zu machen – wie man Eier in einen Karton steckt. »Ein Gros, das ist die Höhe! Wie ordinär!«

      Heute ist außerdem, wenn ich eine alte Geschichte erwähnen darf, der Jahrestag meiner Ankunft per Fass in Esgaroth am Langen See; allerdings ist mir die Tatsache, dass es mein Geburtstag war, damals entgangen. Ich war erst einundfünfzig und nahm die Geburtstage noch nicht so wichtig. Trotzdem war das Bankett auch damals sehr ansehnlich; nur erinnere ich mich, dass ich einen üblen Schnupfen hatte und bloß noch »dabke vielbals« sagen konnte. Das will ich heute in korrekterer Form wiederholen. Ich danke euch vielmals, dass ihr zu meinem kleinen Fest gekommen seid.

      Beharrliches Schweigen. Alle befürchteten, nun käme gleich ein Lied oder irgendwelche Lyrik. Allmählich fühlten sie sich angeödet. Warum konnte er nicht aufhören zu reden und sie auf sein Wohl trinken lassen? Aber Bilbo fing nicht an zu singen oder etwas aufzusagen. Er machte eine kurze Pause.

      Drittens und zuletzt, sagte er, möchte ich etwas BEKANNTGEBEN. Das letzte Wort sagte er so laut und nachdrücklich, dass alle die Köpfe hoben, die noch dazu fähig waren. Mit Bedauern gebe ich bekannt, dass dies – obwohl, wie schon gesagt, einundelfzig Jahre für ein Leben unter euch viel zu wenig sind – das ENDE ist. Ich gehe fort. Ich verlasse euch JETZT. LEBT WOHL!

      Er stieg vom Stuhl herab und war verschwunden. Ein blendendes Licht blitzte auf, und alle Gäste mussten blinzeln. Als sie die Augen wieder aufbekamen, war Bilbo nirgendwo zu sehen. Hundertvierundvierzig entgeisterte Hobbits saßen da und waren sprachlos. Der alte Odo Stolzfuß nahm beide Füße vom Tisch und stampfte auf. Dann war es totenstill. Endlich, nachdem sie mehrere Mal tief durchgeatmet hatten, begannen sämtliche Beutlins, Boffins, Tuks, Brandybocks, Grubers, Pausbackens, Wühlers, Bolgers, Straffgürtels, Brockhäusers, Gutleibs, Hornbläsers und Stolzfußens auf einmal zu reden.

      Man war sich einig, dass es ein Scherz von sehr schlechtem Geschmack war und dass man nun erst mal etwas zu sich nehmen musste, um den Schock und den Ärger zu lindern. »Er ist verrückt, hab ich doch schon immer gesagt«, war wohl die am häufigsten zu hörende Bemerkung. Sogar die Tuks (mit wenigen Ausnahmen) fanden Bilbos Verhalten töricht. Die meisten hielten es einstweilen für selbstverständlich, dass sein Verschwinden nicht mehr war als ein alberner Streich.

      Aber der alte Rorig Brandybock war nicht so sicher. Weder das Alter noch die gewaltige Mahlzeit hatten seinen Verstand getrübt, und er sagte zu seiner Schwiegertochter Esmeralda: »Da ist etwas faul, meine Liebe! Ich glaube, dieser verrückte Beutlin ist wieder auf und davon. Alter Narr! Aber was sollen wir uns grämen? Das Wichtigste hat er ja dagelassen.« Und er rief laut zu Frodo hinüber, er solle die Weinflaschen noch mal herumgehen lassen.

      Frodo war von allen der einzige, der nichts gesagt hatte. Eine Zeit lang blieb er stumm neben Bilbos leerem Stuhl sitzen und ging auf all die Fragen und das Gerede nicht ein. Ihm hatte Bilbos Streich gefallen, allerdings war er natürlich vorher eingeweiht worden. Es fiel ihm schwer, über die Entrüstung der verdutzten Gäste nicht laut zu lachen. Doch zugleich war er tief beunruhigt. Ihm wurde plötzlich klar, wie sehr er an dem alten Hobbit hing. Die meisten Gäste aßen und tranken weiter und erörterten Bilbo Beutlins frühere und derzeitige Schrullen; aber die Sackheim-Beutlins waren schon im Zorn aufgebrochen. Frodo hatte von dem Fest genug. Er ließ noch mehr Wein auftragen; dann stand er auf, leerte stumm sein Glas auf Bilbos Wohl und huschte aus dem Zelt.

      Und Bilbo Beutlin? Schon während er seine Rede hielt, hatte er mit dem goldenen Ring in seiner Tasche gespielt, dem Zauberring, dessen Geheimnis er so viele Jahre gewahrt hatte. Als er vom Stuhl stieg, schob er ihn sich auf den Finger und wurde von keinem Hobbit in Hobbingen je wieder gesehen.

      Rasch ging er zu seiner Höhle. Dort blieb er einen Moment stehen und horchte lächelnd auf das Getöse aus dem Zelt und den Festtrubel von den anderen Teilen der Wiese. Dann ging er hinein. Er legte den Festtagsanzug ab, faltete die bestickte Seidenweste zusammen, wickelte sie in Seidenpapier und steckte sie weg. Schnell streifte er ein paar alte, geflickte Sachen über und schnallte einen abgewetzten Ledergürtel um. Daran hängte er ein kurzes Schwert in einer Scheide aus verwittertem schwarzen Leder. Aus einer verschlossenen Schublade, die nach Mottenkugeln roch, holte er einen alten Kapuzenmantel hervor. Er hatte ihn verwahrt wie eine Kostbarkeit, doch hatte er so viele Flicken und Flecken, dass die ursprüngliche Farbe kaum mehr zu erraten war; vielleicht war er einmal dunkelgrün gewesen. Obendrein war er ihm etwas zu groß. Dann ging er in sein Studierzimmer und nahm aus einer großen eisernen Truhe ein in Lappen gewickeltes Bündel und ein in Leder gebundenes Buch, außerdem einen großen, festen Briefumschlag. Buch und Bündel stopfte er zuoberst in einen bereitstehenden schweren Rucksack, der schon fast voll war. In den Umschlag steckte er seinen goldenen Ring mitsamt dem Kettchen; dann verschloss er ihn und schrieb Frodos Namen drauf. Zuerst legte er ihn auf den Kaminsims, aber plötzlich nahm er ihn wieder weg und steckte ihn sich in die Tasche. In diesem Augenblick ging die Tür auf, und Gandalf kam rasch herein.

      »Hallo!«, sagte Bilbo. »Ich fragte mich schon, ob du noch mal hereinschaust.«

      »Ich bin froh, dich sichtbar vorzufinden«, antwortete der Zauberer und setzte sich auf einen Stuhl. »Ich wollte dich unbedingt noch mal erwischen und ein paar letzte Worte loswerden. Ich nehme an, du findest, dass alles bestens und nach Plan verlaufen ist?«

      »Ja, finde ich«, sagte Bilbo. »Nur dieser Blitz kam unvorhergesehen; er hat sogar mich erschreckt, um so mehr die anderen. Eine kleine Zugabe von dir, nehm ich an?«

      »Allerdings. Du hast klugerweise diesen Ring all die Jahre über geheimgehalten, und ich hielt es für nötig, deinen Gästen etwas zu bieten, das dein plötzliches Verschwinden scheinbar erklären könnte.«

      »Und das mir den Spaß verdirbt!«, sagte Bilbo und lachte. »Musst du dich denn in alles einmischen? Aber wahrscheinlich weißt du es wieder mal am besten.«

      »Freilich – wenn ich etwas weiß, dann weiß ich es am besten. Aber in dieser Sache bin ich mir nicht so sicher. Sie wäre nun abgeschlossen. Deinen Spaß hast du gehabt, die meisten deiner Verwandten schockiert oder beleidigt und dem ganzen Auenland Gesprächsstoff für neun bis neunundneunzig Tage gegeben. Hast du noch mehr dergleichen vor?«

      »In der Tat! Mir ist nach einem Urlaub zumute, einem sehr langen Urlaub, wie ich dir schon sagte. Wahrscheinlich wird es ein Dauerurlaub: Ich glaube nicht, dass ich wiederkomme. Jedenfalls habe ich nicht die Absicht, und ich habe alle Vorkehrungen getroffen.

      »Ich bin alt, Gandalf. Man sieht es mir nicht an, aber im Innersten spüre ich’s nun. Noch gut erhalten, von wegen!«, brummte er. »Nun, ich komme mir dünn vor, sozusagen gestreckt, versteh mich recht, wie zu dünn aufs Brot gestrichene Butter. Das kann doch nicht in Ordnung sein. Ich brauche eine Veränderung, irgendetwas.«

      Gandalf musterte ihn eindringlich. »Nein, das kann wohl nicht in Ordnung sein«, sagte er nachdenklich. »Nein, letzten Endes, glaube ich, ist dein Plan wahrscheinlich der beste.«

      »Jedenfalls, ich bin fest entschlossen. Ich will wieder Berge sehn, Gandalf, Berge, und dann einen Ort finden, wo ich meine Ruhe habe. Wo man mich in Frieden lässt, wo diese Horde von neugierigen Verwandten mir nicht zusetzt, wo nicht dauernd irgendein lästiger Besuch vor der Tür steht. Vielleicht finde ich sogar einen Ort, wo ich mein Buch zu Ende schreiben kann. Ich habe mir schon einen hübschen Schluss ausgedacht: Und er lebte glücklich und zufrieden bis ans Ende seiner Tage.«

      Gandalf lachte. »Das wünsche ich ihm. Aber niemand wird das Buch lesen, egal wie es endet.«

      »Ach, vielleicht doch der eine oder andere, in späteren Jahren. Frodo hat schon einiges gelesen, so weit, wie ich gekommen bin. Du wirst doch ein Auge auf Frodo haben, ja?«

      »Sogar zwei Augen, sooft ich sie entbehren kann.«

      »Er würde mich selbstverständlich begleiten, wenn ich ihn darum bäte. Er hat es mir sogar schon angeboten, kurz vor dem Fest. Aber eigentlich möchte er nicht fort, noch nicht. Ich will, bevor ich sterbe, das wilde Land noch einmal sehn und das Gebirge; er aber hängt noch zu sehr am Auenland mit seinen Wiesen und Wäldern und den kleinen Flüssen. Hier müsste es ihm gut gehen. Natürlich hinterlasse ich ihm alles bis auf ein paar Kleinigkeiten. Ich hoffe, er wird glücklich, wenn er sich erst mal daran gewöhnt hat, auf eigenen Füßen zu stehn. Es wurde Zeit, dass er sein eigener Herr wird.«

      »Alles?«, sagte Gandalf. »Auch den Ring? Darin hattest du eingewilligt, erinnere dich!«

      »Na, hm, ja, ich denke schon«, stammelte Bilbo.

      »Wo ist er?«

      »In einem Umschlag, wenn du’s unbedingt wissen musst«, sagte Bilbo gereizt. »Da auf dem Kaminsims. Ach nein! Ich hab ihn ja noch in der Tasche!« Er zögerte. »Ist das nicht sonderbar?«, sagte er leise zu sich selbst. »Aber warum denn auch nicht? Warum kann er nicht dort bleiben?«

      Gandalf musterte ihn wieder, diesmal sehr scharf und mit einem Funkeln in den Augen. »Ich an deiner Stelle würde ihn hier lassen, Bilbo«, sagte er ruhig. »Willst du’s nicht?«

      »Na ja – und nein. Jetzt, wo es so weit ist, möchte ich mich gar nicht mehr von ihm trennen, wenn ich das sagen darf. Und ich sehe nicht ein, warum ich es sollte. Warum verlangst du das von mir?«, fragte er, und seine Stimme veränderte sich merkwürdig. Sie klang scharf vor Ärger und Argwohn. »Immer löcherst du mich wegen des Rings! Wegen der anderen Dinge, die ich von meiner Fahrt mitgebracht habe, hast du mir nie so zugesetzt.«

      »Nein, aber ich musste dich löchern«, sagte Gandalf. »Ich wollte die Wahrheit wissen. Es war wichtig. Zauberringe sind – nun, eben Zauberringe; sie sind selten und sonderbar. Ich war sozusagen von Berufs wegen an deinem Ring interessiert und bin es noch. Ich will wissen, wo er sich befindet, wenn du wieder auf Wanderschaft gehst. Und ich denke auch, du hast ihn lange genug gehabt. Du wirst ihn nicht mehr brauchen, Bilbo, wenn ich mich nicht sehr irre.«

      Bilbo lief rot an, und ein zorniges Glitzern trat in seine Augen. Seine freundlichen Gesichtszüge wurden hart. »Warum nicht?«, rief er. »Und was geht es überhaupt dich an; warum musst du unbedingt wissen, was ich mit meinen Sachen mache? Er gehört mir. Ich hab ihn gefunden. Er ist zu mir gekommen!«

      »Ja, ja«, sagte Gandalf. »Kein Grund, gleich böse zu werden!«

      »Und wenn ich böse werde, bist du schuld!«, sagte Bilbo. »Mir gehört er, sag ich dir. Er ist meiner. Mein Schatz. Ja, mein Schatz.«

      Die Miene des Zauberers blieb ernst und gefasst, und nur ein Flackern in der Tiefe seiner Augen verriet, dass er besorgt und sogar erschrocken war. »So hat ihn doch schon einmal jemand genannt«, sagte er, »aber das warst nicht du.«

      »Aber jetzt sag ich’s. Und warum nicht? Auch wenn Gollum mal dasselbe gesagt hat. Jetzt gehört er nicht ihm, sondern mir. Und ich behalte ihn, sag ich!«

      Gandalf stand auf. Er schlug einen strengen Ton an. »Du bist ein Narr, wenn du das tust, Bilbo«, sagte er. »Mit jedem Wort, das du sagst, machst du das deutlicher. Er hat dich schon viel zu fest in seiner Gewalt. Lass ihn los! Und dann kannst du losgehen und bist von ihm frei.«

      »Ich tu, was mir beliebt, und gehe, wenn es mir passt«, beharrte Bilbo.

      »Komm, komm, mein lieber Hobbit!«, sagte Gandalf. »Dein ganzes langes Leben lang waren wir Freunde, und du bist mir etwas schuldig. Also tu, was du versprochen hast: gib den Ring auf!«

      »Wenn du den Ring für dich haben willst, dann sag’s doch!«, rief Bilbo. »Aber du kriegst ihn nicht. Ich sage dir, ich gebe meinen Schatz nicht her.« Seine Hand zuckte zum Heft seines kleinen Schwerts hin.

      Gandalfs Augen blitzten. »Jetzt werde ich gleich böse«, sagte er, »wenn du das noch mal sagst. Dann wirst du Gandalf den Grauen einmal unverhüllt sehen.« Er trat einen Schritt auf den Hobbit zu und schien dabei bedrohlich in die Höhe zu wachsen. Sein Schatten erfüllte das ganze kleine Zimmer.

      Schwer atmend wich Bilbo zurück bis zur Wand und umklammerte mit der Hand seine Tasche. Einen Moment lang standen sie sich gegenüber, und die Luft im Zimmer schien zu knistern. Gandalf hielt den Blick auf den Hobbit geheftet. Langsam entkrampften sich Bilbos Hände, und er fing an zu zittern.

      »Ich weiß nicht, was in dich gefahren ist, Gandalf«, sagte er. »So bist du noch nie gewesen. Was soll das alles? Er gehört mir doch, oder nicht? Ich habe ihn gefunden, und Gollum hätte mich getötet, wenn ich ihn nicht behalten hätte. Ich bin kein Dieb, wie er gesagt hat.«

      »Ich habe nie gesagt, dass du einer bist«, antwortete Gandalf. »Und auch ich bin keiner. Ich will ihn dir nicht rauben, ich will dir helfen. Wenn du mir doch nur vertrauen würdest, wie früher!« Er wandte sich ab, und der Schatten verschwand. Gandalf schien wieder zu einem grauen alten Mann zu schrumpfen, gebeugt und sorgenbeladen.

      Bilbo strich sich mit der Hand über die Augen. »Tut mir leid«, sagte er. »Aber mir war so komisch. Und dabei wäre es doch eine gewisse Erleichterung, ihn nicht mehr herumschleppen zu müssen. In letzter Zeit hat er in meinem Kopf immer mehr Platz eingenommen. Manchmal kam es mir vor, als würde er mich ansehen wie ein Auge. Und, weißt du, ich habe ständig den Wunsch, ihn auf den Finger zu stecken und zu verschwinden; oder ich mache mir Sorgen, ob er sicher verwahrt ist, und hole ihn hervor, um mich zu vergewissern. Ich habe versucht, ihn wegzuschließen, aber ich hatte keine Ruhe, wenn er nicht in meiner Tasche war. Warum, weiß ich nicht. Und mir scheint, ich kann mich nicht entscheiden.«

      »Dann überlass mir das«, sagte Gandalf. »Ich habe mich entschieden. Geh fort und lass den Ring hier! Du darfst ihn nicht länger besitzen. Gib ihn Frodo, und um Frodo werde ich mich kümmern.«

      Bilbo stand einen Moment steif und unschlüssig da. Er seufzte. »Na schön«, sagte er, und es kostete ihn Überwindung. »Ich tu’s.« Dann zuckte er die Achseln und lächelte, aber ein bisschen kläglich. »Schließlich ging es doch bei diesem ganzen Fest nur darum: haufenweise Geburtstagsgeschenke herzugeben, in der Hoffnung, dass es dadurch leichter würde, ihn auch herzugeben. Es ist zwar am Ende dadurch nicht leichter geworden, aber es wäre doch schade, wenn all die Vorbereitungen vergeblich gewesen sein sollten. Damit wäre der Spaß erst recht verdorben.«

      »In der Tat, es würde der Sache den einzigen Sinn nehmen, den ich darin sehen konnte«, sagte Gandalf.

      »Also gut«, sagte Bilbo, »Frodo bekommt ihn mit allem übrigen.« Er holte tief Luft. »Und nun muss ich wirklich aufbrechen, sonst erwischt mich noch jemand. Ich habe schon Lebwohl gesagt, und einen zweiten Abschied könnte ich nicht ertragen.« Er hob den Rucksack auf und ging zur Tür.

      »Du hast den Ring immer noch in der Tasche«, sagte der Zauberer.

      »Ach ja, stimmt!«, rief Bilbo. »Und mein Testament und all die anderen Urkunden auch. Am besten, du nimmst es und übergibst es in meinem Namen. So ist es am sichersten.«

      »Nein, gib den Ring nicht mir!«, sagte Gandalf. »Leg ihn auf den Kaminsims. Da liegt er sicher genug, bis Frodo kommt. Ich werde auf ihn warten.«

      Bilbo nahm den Umschlag aus der Tasche, aber gerade als er ihn an die Uhr lehnen wollte, zuckte seine Hand zurück, und das Päckchen fiel zu Boden. Bevor er es aufheben konnte, hatte der Zauberer sich schon gebückt, es genommen und an seinen Platz gelegt. Das Gesicht des Hobbits wurde wieder starr vor Zorn, aber gleich darauf lockerte es sich in einem erleichterten Auflachen.

      »Also, das wär’s«, sagte er. »Ich geh los.«

      Sie traten hinaus auf die Diele. Bilbo nahm sich seinen Lieblingsstock aus dem Schirmständer; dann pfiff er. Drei Zwerge kamen aus verschiedenen Zimmern, in denen sie zu tun gehabt hatten.

      »Alles fertig?«, fragte Bilbo. »Alles eingepackt und mit Schildchen dran?«

      »Alles«, antworteten sie.

      »Na, dann los!« Er trat aus der Tür.

      Es war eine schöne Nacht, und der schwarze Himmel war mit Sternen gesprenkelt. Er blickte hoch und prüfte schnuppernd die Luft. »Was bin ich froh! Was bin ich froh, wieder loszugehn, mit Zwergen unterwegs zu sein! Das hat mir gefehlt, seit Jahren schon! Auf Wiedersehn!«, sagte er und blickte noch mal zu seiner alten Höhle zurück, mit einer Verbeugung zur Tür hin. »Auf Wiedersehn, Gandalf!«

      »Auf Wiedersehn, Bilbo, einstweilen! Gib auf dich Acht! Alt genug bist du, und gescheit genug vielleicht auch.«

      »Auf mich Acht geben? Ich denk nicht dran. Mach dir keine Sorgen um mich! Ich bin so glücklich wie nur je zuvor, und das will etwas heißen. Aber nun ist es Zeit. Nun endlich zieht es mich fort«, fügte er hinzu, und dann, mit leiser Stimme, sang er im Dunkeln vor sich hin:

       
        Die Straße gleitet fort und fort,
 
        Weg von der Tür, wo sie begann,
 
         Weit überland, von Ort zu Ort,
 
         Ich folge ihr, so gut ich kann.
 
         Ihr lauf ich raschen Fußes nach,
 
         Bis sie sich groß und breit verflicht
 
         Mit Weg und Wagnis tausendfach.
 
         Und wohin dann? Ich weiß es nicht.
 
      

      Er hielt einen Augenblick inne. Dann, ohne ein weiteres Wort, wandte er sich weg von den Lichtern und dem Stimmengewirr auf dem Festplatz und in den Zelten, ging von seinen drei Begleitern gefolgt durch den Garten und schritt den langen, abschüssigen Pfad hinab. Unten sprang er an einer niedrigen Stelle über die Hecke, schlug den Weg über die Wiesen ein und verschwand in der Nacht wie ein raschelnder Windhauch im Grase.

      Gandalf blieb noch eine Weile stehen und sah ihm durch die Dunkelheit nach. »Lebe wohl, mein guter Bilbo – bis zu unserm nächsten Wiedersehen!«, sagte er leise und ging nach drinnen.

      Bald darauf kam Frodo und fand ihn im Dunkeln sitzend, tief in Gedanken. »Ist er fort?«, fragte er.

      »Ja«, antwortete Gandalf, »er ist schließlich doch gegangen.«

      »Ich wünschte – ich meine, bis heute Abend hab ich gehofft, dass es nur ein Scherz war«, sagte Frodo. »Aber im Grunde wusste ich, dass er wirklich fort wollte. Er hat schon immer Witze gemacht über Dinge, die ihm ernst waren. Ich wünschte, ich wäre früher gekommen, um Abschied zu nehmen.«

      »Ich glaube, ihm war es am Ende lieber, in aller Stille verschwinden zu können«, sagte Gandalf. »Mach dir nicht zu viele Sorgen. Er wird jetzt wohlauf sein. Er hat ein Päckchen für dich hinterlassen. Da liegt es!«

      Frodo nahm den Umschlag vom Kaminsims und betrachtete ihn, ohne ihn zu öffnen.

      »Darin findest du sein Testament und alle andern Urkunden, glaube ich«, sagte der Zauberer. »Du bist nun der Herr von Beutelsend. Und außerdem, vermute ich mal, wirst du einen goldenen Ring darin finden.«

      »Den Ring!«, rief Frodo aus. »Den hat er mir auch dagelassen? Warum nur? Immerhin, vielleicht ist er ja nützlich.«

      »Vielleicht ist er das, vielleicht nicht«, sagte Gandalf. »Ich an deiner Stelle würde ihn nicht benutzen. Aber halte ihn geheim und verwahre ihn gut. Ich gehe jetzt schlafen.«

      Als Herr von Beutelsend hielt es Frodo für seine lästige Pflicht, die Gäste zu verabschieden. Gerüchte von seltsamen Vorfällen hatten sich inzwischen über die ganze Festwiese ausgebreitet, aber Frodo wollte dazu nichts weiter sagen, als dass sich am Morgen alles zweifellos aufklären werde. Gegen Mitternacht kamen die Kutschen für die besseren Herrschaften. Eine nach der andern rollten sie davon, voller satter und dennoch unbefriedigter Hobbits. Dann, wie vorher verabredet, kamen Gärtner und entfernten die versehentlich Liegengelassenen mit Schubkarren.

      Langsam verging die Nacht. Die Sonne stieg an den Himmel. Die Hobbits stiegen noch lange nicht aus den Betten. Der Morgen ging in den Vormittag über. Leute kamen (sie waren herbestellt) und fingen an, die Zelte, Tische und Stühle wegzuräumen, die Messer, Löffel, Flaschen und Teller, die Laternen und Blumentöpfe, die Krümel, die abgebrannten Knallfrösche, die vergessenen Handtaschen, Handschuhe und Taschentücher und die übrig gebliebenen Speisen (ein sehr kleiner Posten). Dann kam eine Anzahl anderer (nicht herbestellter) Leute: Beutlins, Boffins, Bolgers, Tuks und andere Gäste, die in der Nähe wohnten oder übernachtet hatten. Gegen Mittag, als auch die wieder auf den Beinen waren, die am ausgiebigsten getafelt hatten, stand in Beutelsend ein großer Haufen uneingeladener, aber nicht unerwarteter Besucher vor der Tür.

      Frodo empfing sie auf der Schwelle, lächelnd, aber ziemlich müd und besorgt dreinschauend. Er begrüßte alle, die kamen, hatte ihnen aber nicht viel mehr zu sagen als am Abend vorher. Seine Antwort auf alle Erkundigungen lautete einfach: »Herr Bilbo Beutlin ist fort; soviel ich weiß, für immer.« Manche Besucher bat er herein, weil Bilbo eine »Nachricht« für sie hinterlassen hatte.

      In der Diele lag ein großer Stapel Pakete und Päckchen, auch einige kleinere Möbelstücke. An jedem war ein Kärtchen festgebunden. Auf einigen stand etwas von der Art:

      Für ADELARD TUK zum Mitnehmen, von Bilbo; an einem Regenschirm. Adelard hatte schon viele Regenschirme mitgenommen, auch ohne dass ein Kärtchen ihn dazu aufforderte.

      Für DORA BEUTLIN im Gedenken an eine LANGE Korrespondenz, schönen Gruß, Bilbo; an einem großen Papierkorb. Dora war Drogo Beutlins Schwester, Bilbos und Frodos älteste lebende Verwandte; sie war neunundneunzig und hatte Bilbo seit über einem halben Jahrhundert Bände voller guter Ratschläge geschrieben.

      Für MILO WÜHLER, in der Hoffnung, dass es was nützt, von B. B.; an einem goldenen Federhalter mit Tintenfass. Milo blieb auf alle Briefe die Antwort schuldig.

      Für ANGELIKA, zur geflissentlichen Verwendung, von Onkel Bilbo; an einem runden Zerrspiegel. Angelika war eine junge Beutlin und machte sich allzu offensichtlich gern selbst schöne Augen.

      Für HUGO STRAFFGÜRTELS Sammlung, von einem Leihgeber; an einem (leeren) Bücherregal. Hugo war groß im Bücherentleihen und nicht so gut im Zurückgeben.

      Für LOBELIA SACKHEIM-BEUTLIN, als GESCHENK; an einem Karton silberne Löffel. Bilbo glaubte, dass sie sich etliche von seinen Löffeln angeeignet hatte, als er auf seiner großen Fahrt war. Lobelia glaubte das nicht nur, sie wusste es, und als sie später am Tage kam, verstand sie sofort, wie es gemeint war. Die Löffel nahm sie trotzdem.

      Dies waren nur einige der bereit liegenden Geschenke. In Bilbos Behausung hatte sich im Laufe seines langen Lebens allerhand Zeug angesammelt. Die meisten Hobbithöhlen wurden mit der Zeit vollgestopft, woran vor allen die Sitte, so viele Geburtstagsgeschenke zu verteilen, schuld war. Zwar schenkte man seinen Gästen natürlich nicht immer neue Sachen, und ein oder zwei alte Mathoms, deren Verwendungszweck niemand mehr kannte, waren schon in der ganzen Gegend reihum gegangen; doch Bilbo hatte gewöhnlich neue Geschenke gemacht und die seinerseits empfangenen Geschenke behalten. Nun wurde in der alten Höhle mal ein wenig Platz geschaffen.

      An jedem dieser Abschiedsgeschenke hing also ein von Bilbo eigenhändig geschriebenes Kärtchen, in manchen Fällen mit einer kleinen Spitze oder einem Scherz. Aber natürlich gingen die meisten Dinge an jemanden, der sie gut gebrauchen konnte. Die ärmeren Hobbits und besonders die vom Beutelhaldenweg wurden reichlich bedacht. Der alte Ohm Gamdschie bekam zwei Sack Kartoffeln, einen neuen Spaten, eine wollene Weste und eine Flasche mit einem Einreibmittel gegen knirschende Gelenke. Der alte Rorig Brandybock, zum Dank für oft erwiesene Gastfreundschaft, bekam ein Dutzend Flaschen Alter Wingert: ein starker Rotwein aus dem Südviertel, nun gut ausgereift, denn schon Bilbos Vater hatte ihn eingekellert. Rorig verzieh Bilbo nach der ersten Flasche und pries ihn in den höchsten Tönen.

      Für Frodo blieb von allem noch mehr als genug übrig. Und natürlich wurden ihm die wichtigsten Kostbarkeiten hinterlassen, ebenso wie die Bücher, die Bilder und mehr Möbel, als er brauchen konnte. Im Übrigen war von Geld oder Juwelen nichts zu sehen und nichts zu hören: nicht ein Pfennig und nicht eine Glasperle wurden verschenkt.

      Der Nachmittag wurde für Frodo sehr unangenehm. Ein falsches Gerücht, dass der ganze Haushalt aufgelöst und kostenlos verteilt werde, breitete sich wie ein Lauffeuer aus, und binnen kurzem war die Höhle voller Leute, die dort nichts zu suchen hatten, sich aber nicht fernhalten ließen. Schildchen wurden abgerissen und durcheinander gemischt, und Streitereien brachen aus. Manche wollten in der Diele Tauschgeschäfte machen; andere versuchten, kleinere Gegenstände mitgehen zu lassen, die nicht für sie bestimmt waren oder so aussahen, als ob niemand auf sie Wert legte oder aufpasste. Der Weg zum Gartentor war von Schub- und Handkarren verstopft.

      Mitten hinein in dieses Durcheinander platzten die Sackheim-Beutlins. Frodo hatte sich für eine Weile zurückgezogen, und sein Freund Merry Brandybock sah für ihn nach dem Rechten. Als Otho lauthals mit Frodo zu sprechen verlangte, machte Merry eine artige Verbeugung:

      »Er ist indisponiert«, sagte er. »Er pflegt der Ruhe.«

      »Er versteckt sich, wollen Sie sagen«, sagte Lobelia. »Jedenfalls, wir müssen ihn sprechen, und wir werden ihn sprechen! Gehn Sie und sagen Sie ihm das!«

      Merry ließ sie eine ganze Weile in der Diele warten, sodass sie Zeit hatten, ihr Abschiedsgeschenk, die Löffel, zu entdecken. Ihre Laune besserte sich dadurch nicht. Schließlich wurden sie ins Studierzimmer gebeten. Frodo saß an einem Tisch voller Papiere. Man sah ihm an, dass er indisponiert war – zumindest für ein Gespräch mit den Sackheim-Beutlins; und als er aufstand, spielte er mit etwas in seiner Tasche herum. Aber er war sehr höflich.

      Die Sackheim-Beutlins waren eher kampflustig. Zuerst boten sie ihm einen lächerlichen Freundschaftspreis für etliche nicht beschilderte Wertsachen. Als Frodo erwiderte, dass nur die von Bilbo speziell für jemanden vorgesehenen Dinge hergegeben würden, sagten sie, die ganze Affäre sei doch oberfaul.

      »Nur eins ist mir klar«, sagte Otho, »nämlich dass du unerhört gut dabei wegkommst. Ich verlange das Testament zu sehen.«

      Hätte Bilbo Frodo nicht adoptiert, wäre Otho sein Erbe gewesen. Er las das Testament genau durch und rümpfte die Nase. Zu seinem Unglück war es sehr klar und korrekt (gemäß den Rechtsbräuchen der Hobbits, die unter anderem sieben Zeugenunterschriften in roter Tinte erforderten).

      »Wieder alles umsonst!«, sagte er zu seiner Frau. »Und das, nachdem wir sechzig Jahre haben warten müssen! Löffel? Tinnef!« Und mit einer wegwerfenden Handbewegung stapfte er hinaus. Aber Lobelia ließ sich nicht so leicht abwimmeln. Etwas später, als Frodo aus dem Studierzimmer kam, um zu sehen, wie es draußen stand, war sie immer noch da, stöberte in den Nischen und Winkeln herum und klopfte den Fußboden ab. Er geleitete sie energisch zur Tür, aber erst nachdem er sie um etliche kleine, aber ziemlich wertvolle Gegenstände erleichtert hatte, die irgendwie in ihren Regenschirm gefallen waren. Ihre Miene verriet, dass sie nach den wahrhaft vernichtenden Worten rang, die sie ihm zum Abschied ins Gesicht schleudern könnte; aber als sie sich auf der Schwelle noch einmal umdrehte, fiel ihr nur ein:

      »Das wirst du noch bereuen, Junge! Warum bist du nicht auch verschwunden? Du gehörst hier nicht her, du bist kein Beutlin – du … du bist ein Brandybock!«

      »Hast du das gehört, Merry? Das war eine Beleidigung, wenn man so will«, sagte Frodo, als er die Tür hinter ihr zumachte.

      »Es war ein Kompliment«, sagte Merry Brandybock, »und darum stimmt es natürlich nicht.«

      Dann machten sie die Runde durch die ganze Höhle und setzten drei junge Hobbits an die Luft (zwei Boffins und einen Bolger), die im Begriff waren, Löcher in die Wände eines Kellers zu meißeln. Frodo musste noch gegen den jungen Sancho Stolzfuß (Odos Enkel) handgreiflich werden, der in der größeren Speisekammer, wo er auf ein Echo gestoßen zu sein glaubte, mit Grabungsarbeiten begonnen hatte. Die Mär von Bilbos Gold erweckte sowohl Neugier als auch Hoffnung, denn märchenhaftes Gold5 gehört, wie jeder weiß, dem, der es findet – es sei denn, er wird bei der Suche gestört.

      Als Frodo mit Sancho fertig geworden war und ihn hinausgeworfen hatte, ließ er sich in der Diele auf einen Stuhl fallen. »Wird Zeit, dass wir die Höhle dicht machen, Merry«, sagte er. »Schließ die Tür ab und lass heute niemanden mehr rein, und wenn er mit einem Rammbock kommt!« Dann ging er sich mit einer verspäteten Tasse Tee stärken.

      Kaum hatte er sich hingesetzt, als es leise an die Höhlentür klopfte. »Sicher noch mal Lobelia«, dachte er. »Inzwischen muss ihr ein richtig gemeiner Spruch eingefallen sein, und um den loszuwerden, kommt sie noch mal zurück. Das kann warten.«

      Also ließ er sich bei seinem Tee nicht stören. Es klopfte noch mal, viel lauter, aber er achtete nicht drauf. Plötzlich tauchte vor dem Fenster der Kopf des Zauberers auf.

      »Wenn du mich nicht reinlässt, Frodo, dann jag ich dir die Tür durch deine ganze Höhle, bis sie auf der andern Seite vom Bühl wieder rauskommt!«, sagte er.

      »Ach, mein lieber Gandalf! Sekunde!«, rief Frodo und rannte aus dem Zimmer und zur Tür. »Komm rein! Komm rein, ich dachte, es ist Lobelia.«

      »Dann sei dir verziehen. Aber ich hab sie vor einem Weilchen gesehen, wie sie in einem Pony-Gig nach Wasserau kutschiert ist, mit einem Gesicht, das den Wein im Glas trüben könnte.«

      »Mir hat sie schon den ganzen Tag getrübt. Ehrlich, fast hätte ich Bilbos Ring ausprobiert. Ich wäre zu gern verschwunden.«

      »Tu das bloß nicht!«, sagte Gandalf und setzte sich. »Sei sehr vorsichtig mit diesem Ring, Frodo! Überhaupt bin ich teilweise deshalb gekommen, weil es dazu noch ein Wort zu sagen gibt.«

      »Ja, und was ist damit?«

      »Was weißt du denn schon?«

      »Nur, was Bilbo mir gesagt hat. Ich habe seine Geschichte gehört: wie er ihn gefunden und wie er ihn benutzt hat – auf seiner Reise, meine ich.«

      »Ich frage mich nur, welche Geschichte?«, sagte Gandalf.

      »Ach, nicht so wie er sie den Zwergen erzählt und in sein Buch geschrieben hat«, sagte Frodo. »Er hat mir die Wahrheit erzählt, kurz nachdem ich hierher gezogen war. Er sagte, du habest ihm so lange zugesetzt, bis er sie dir erzählt hat, und darum sollte ich sie besser auch kennen. ›Wir wollen keine Geheimnisse voreinander haben, Frodo‹, hat er gesagt, ›aber die Sache darf sich nicht weiter herumsprechen. Jedenfalls gehört er mir.‹«

      »Interessant«, sagte Gandalf. »Na, und was hältst du von alledem?«

      »Wenn du meinst, von dem, was er sich da mit dem ›Geschenk‹ ausgedacht hatte, na ja, da fand ich die wahre Geschichte doch viel glaubhafter und konnte nicht verstehen, warum er sie abgeändert hat. Es sah Bilbo überhaupt nicht ähnlich, und ich fand es ziemlich eigenartig.«

      »Das fand ich auch. Aber wer solche Dinge besitzt und von ihnen Gebrauch macht, dem kann schon Eigenartiges geschehen. Lass es dir eine Warnung sein, und geh sehr vorsichtig damit um! Er hat vielleicht noch andere Kräfte als die, dich auf Wunsch unsichtbar zu machen.«

      »Das verstehe ich nicht«, sagte Frodo.

      »Ich auch nicht«, antwortete der Zauberer. »Ich fange erst an, mir über diesen Ring Gedanken zu machen, besonders seit gestern Abend. Kein Grund zur Besorgnis. Aber wenn du auf meinen Rat hörst, dann benutzt du ihn sehr selten oder nie. Zumindest, bitte ich dich, benutze ihn nie auf eine Weise, die dich ins Gerede bringt oder Verdacht weckt. Ich sag dir noch einmal: Verwahre ihn sicher, und halte ihn geheim!«

      »Das klingt sehr mysteriös. Was gibt es denn zu befürchten?«

      »Ich bin mir nicht sicher, darum will ich nicht mehr sagen. Vielleicht kann ich dir etwas sagen, wenn ich wiederkomme. Ich muss jetzt gleich fort; also sag ich dir einstweilen Lebewohl.« Er stand auf.

      »Jetzt gleich!«, rief Frodo. »Wie, ich dachte, du wolltest mindestens eine Woche bleiben. Ich habe auf deine Hilfe gehofft.«

      »Ich hatte auch vor, zu bleiben – aber ich musste es mir anders überlegen. Es kann sein, dass ich eine ganze Weile fort bin; aber ich besuche dich wieder, sobald ich kann. Erwarte mich nicht; wenn ich da bin, bin ich da. Ich komme in aller Stille. Ich kann mich im Auenland nicht mehr allzu oft öffentlich sehen lassen. Ich merke, ich habe mich hier ziemlich unbeliebt gemacht. Es heißt, ich sei eine Landplage und ein Ruhestörer. Manche Leute behaupten sogar, ich hätte Bilbo weggehext oder wer weiß, was noch. Wenn du’s hören willst: Man munkelt, wir beide, du und ich, steckten unter einer Decke und hätten Bilbo um seinen Besitz gebracht.«

      »Manche Leute!«, rief Frodo. »Du meinst Otho und Lobelia. Wie abscheulich! Ich würde ihnen Beutelsend mitsamt allem anderen überlassen, wenn ich dafür Bilbo zurückbekäme und mit ihm durchs Land stromern könnte. Ich liebe unser Auenland. Aber allmählich kommt mir der Wunsch, ich wäre auch fortgegangen. Ich frage mich, ob ich ihn je wiedersehn werde.«

      »Das frag ich mich auch«, sagte Gandalf. »Aber ich habe noch viele andere Fragen. Aber nun leb wohl! Pass auf dich auf! Halt Ausschau nach mir, besonders wenn du mich am wenigsten erwartest. Auf Wiedersehn!«

      Frodo brachte ihn zur Tür. Der Zauberer winkte ihm noch einmal zu und schritt erstaunlich schnell davon; dennoch fand Frodo, dass der Alte ungewöhnlich krumm ging, fast so, als trüge er eine schwere Last. Der Abend brach herein, und bald war die Gestalt im grauen Mantel in der Dämmerung verschwunden. Frodo sah ihn lange nicht wieder.
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      DER SCHATTEN DER VERGANGENHEIT

      Des Geredes war nach neun und auch nach neunundneunzig Tagen kein Ende. Das zweite Verschwinden des Herrn Bilbo Beutlin blieb in Hobbingen und im ganzen Auenland über Jahr und Tag ein Gesprächsstoff, und in Erinnerung blieb es noch viel länger. Zuerst wurde daraus eine Gutenachtgeschichte für kleine Hobbits, und schließlich war der irre Beutlin, der immer mit Blitz und Donner verschwand und mit Säcken voll Gold und Edelsteinen wieder auftauchte, eine populäre Sagengestalt, die noch lange fortlebte, als die wirklichen Ereignisse schon vergessen waren.

      Einstweilen aber ging die öffentliche Meinung in der Nachbarschaft dahin, dass Bilbo, der schon immer ein bisschen gesponnen habe, nun vollends durchgedreht und ins Blaue hinein davongerannt sei. Zweifelsohne war er irgendwo in einen Fluss oder Teich gefallen und hatte dort ein zwar tragisches, aber keineswegs unzeitiges Ende gefunden. Die Schuld suchten die meisten bei Gandalf.

      »Wenn doch nur dieser verdammte Zauberer den jungen Frodo in Ruhe ließe – dann wird er vielleicht doch noch ein gestandener Hobbit und der gesunde Hobbitverstand siegt«, sagten sie. Und allem Anschein nach ließ der Zauberer Frodo tatsächlich in Ruhe, und dass Frodo inzwischen ein gestandener Hobbit war, konnte man kaum bezweifeln, aber vom Sieg des gesunden Hobbitverstandes war nicht viel zu bemerken. Dem von Bilbo ererbten Ruf der Kauzigkeit wurde er bald gerecht. Er dachte nicht daran, in Trauer zu gehen, und im Jahr darauf gab er ein Fest zu Bilbos hundertzwölftem Geburtstag, das er eine Langzentnerfeier nannte. Doch die Zahl der Gäste blieb weit hinter einem solchen Anspruch zurück, denn nur zwanzig waren geladen, für die es freilich bei mehreren Mahlzeiten Futter schneite und Schoppen regnete, wie man bei den Hobbits sagt.

      Manche nahmen Anstoß, aber Frodo hielt daran fest, Jahr für Jahr Bilbos Geburtstag zu feiern, bis man sich schließlich daran gewöhnte. Er sagte, er glaube nicht, dass Bilbo tot sei. Auf die Frage: »Wo ist er dann?«, zuckte er die Achseln.

      Wie Bilbo vor ihm, wohnte er für sich allein, hatte aber viele Freunde, besonders unter den jüngeren Hobbits (meist Nachkommen des Alten Tuk), die schon als Kinder sehr an Bilbo gehangen hatten und in Beutelsend aus und ein gegangen waren. Zu ihnen gehörten Folko Boffin und Fredegar Bolger; doch Frodos engsten Freunde waren Peregrin Tuk (gewöhnlich Pippin genannt) und Merry Brandybock (der in Wirklichkeit Meriadoc hieß, woran aber nur selten jemand dachte). Mit ihnen durchstreifte er das Auenland; öfter aber war er allein unterwegs, und zum Befremden vernünftiger Hobbits sah man ihn manchmal weit von zu Hause bei Sternenschein in den Hügeln und Wäldern herumlaufen. Merry und Pippin vermuteten, dass er dann und wann die Elben besuchte, wie es auch Bilbo getan hatte.

      Mit der Zeit fiel den Leuten auf, dass auch Frodo sich »gut zu halten« schien: Sein Äußeres blieb das eines handfesten, energischen, eben erst den Zwiens entwachsenen Hobbits. »Manche Leute haben aber auch alles Glück der Welt!«, sagte man, aber erst als Frodo auf das doch schon reifere Alter der fünfzig zuging, begann man die Sache nicht geheuer zu finden.

      Frodo selbst fühlte sich nach dem ersten Schrecken sehr wohl dabei, nun sein eigener Herr und der Herr Beutlin von Beutelsend zu sein. Einige Jahre lang war er ganz zufrieden und dachte nicht viel an die Zukunft. Doch stetig wuchs in ihm, fast ohne dass er es merkte, das Bedauern, dass er nicht mit Bilbo gegangen war. Bisweilen ertappte er sich dabei, besonders im Herbst, wie er an die wilden Lande dachte; und im Traum erschienen ihm seltsame Bilder von Bergen, die er nie gesehen hatte. Er begann sich zu sagen: »Vielleicht gehe ich auch noch eines Tages über den Fluss.« Worauf die andere Hälfte seines Charakters immer die gleiche Antwort gab: »Noch nicht!«

      So ging es weiter, bis er hoch in die Vierziger kam und sein fünfzigster Geburtstag näherrückte. Die Fünfzig war eine Zahl, die er als irgendwie bedeutsam (oder schicksalsträchtig) empfand; jedenfalls war dies das Alter, in dem Bilbo plötzlich von der Abenteuerlust gepackt worden war. Allmählich fand Frodo keine Ruhe mehr, und seine gewohnten Wege erschienen ihm allzu ausgetreten. Er studierte Landkarten und fragte sich, was wohl jenseits ihrer Ränder läge: Auenländische Karten zeigten außerhalb der heimischen Grenzen meistens nur weiße Flächen. Er streifte immer weiter umher, und immer öfter allein; Merry und seine anderen Freunde beobachteten ihn mit Besorgnis. Oft ging und sprach er mit den fremden Fahrensleuten, die zu dieser Zeit im Auenland auftauchten.

      Gerüchte von seltsamen Dingen drangen herein, die draußen in der weiten Welt geschahen; und weil Gandalf seit Jahren nicht gekommen war oder Nachricht geschickt hatte, versuchte Frodo selbst, so viel wie möglich in Erfahrung zu bringen. Elben, die selten ins Auenland kamen, sah man jetzt abends westwärts durch die Wälder ziehen, immer nur in der einen Richtung: Sie verließen Mittelerde und kümmerten sich nicht mehr um seine Nöte. Doch auch Zwerge waren in ungewöhnlicher Zahl unterwegs. Die alte Ost-Weststraße führte durchs Auenland und endete bei den Grauen Anfurten, und die Zwerge hatten sie immer auf dem Weg zu ihren Minen in den Blauen Bergen benutzt. Sie waren die wichtigste Quelle, von der die Hobbits Neuigkeiten von fernen Ländern erfahren konnten – wenn sie denn wollten: In der Regel sagten die Zwerge wenig, und die Hobbits fragten noch weniger. Aber nun traf Frodo oft seltsame Zwerge aus fernen Ländern, die im Westen Zuflucht suchten. Sie waren niedergeschlagen, und manche sprachen im Flüsterton von dem Feind und dem Lande Mordor.

      Dieser Name war den Hobbits nur aus Sagen einer dunklen Vergangenheit bekannt, wie ein Schatten im Hintergrund ihrer Erinnerungen; zugleich aber weckte er unruhige Vorahnungen. Es schien, als sei die böse Macht zwar vom Weißen Rat aus dem Düsterwald vertrieben worden, dafür aber nur um so stärker in den alten Festungen von Mordor neu erstanden. Der Dunkle Turm, hieß es, sei wieder aufgebaut worden. Von dort breitete die Macht sich weithin aus; im fernen Osten und Süden tobten Kriege, und Furcht griff um sich. Im Gebirge vermehrten sich wieder die Orks. Trolle waren unterwegs; nicht mehr nur schwachköpfige Raufbolde, sondern gerissene Burschen mit furchtbaren Waffen. Und manchen leisen Andeutungen war zu entnehmen, dass es noch andere Kreaturen gab, schrecklicher als all diese; doch hatten sie keinen Namen.

      Wenig von alledem kam natürlich dem normalen Hobbit zu Ohren. Aber selbst dem schwerhörigsten Stubenhocker konnten mit der Zeit manche wilden Geschichten nicht unbekannt bleiben; und wen seine Geschäfte manchmal bis zu den Grenzen führten, der sah allerlei Befremdliches. Das Gespräch im Grünen Drachen zu Wasserau, an einem Abend im Frühling des Jahres, in dem Frodo fünfzig wurde, zeigte, dass man selbst hier, im behaglichen Herzen des Auenlandes, von den Gerüchten nicht verschont geblieben war, wenn auch die meisten Hobbits sie nicht ernst nahmen.

      Sam Gamdschie saß in einer Ecke beim Feuer, ihm gegenüber Timm Sandigmann, der Müllerssohn. Einige andere Hobbits aus dem Dorf hörten ihrem Gespräch zu.

      »Komische Sachen, was man heute so erzählt, kannst du mir glauben!«, sagte Sam.

      »Ach was!«, sagte Timm. »Nur wenn du hinhörst. Aber Räuberpistolen und Ammenmärchen kann ich zu Hause hören, wenn ich das will.«

      »Klar, kannst du«, sagte Sam, »und ich sage dir, an manchen ist mehr Wahres dran, als du denkst. Wer soll denn die Geschichten alle erfunden haben? Nimm zum Beispiel die über Drachen.«

      »Nöö danke!«, sagte Timm. »Hör mir auf davon! So was hab ich gehört, als ich klein war, aber da muss ich doch jetzt nicht mehr dran glauben. In Wasserau gibt’s nur einen Drachen, und das ist der grüne«, sagte er, und die Zuhörer lachten.

      »Schön«, sagte Sam, ebenfalls lachend, »aber was sagst du zu diesen Baummännern oder Riesen, wenn du so willst? Man sagt, vor noch nicht langer Zeit ist einer, der größer war als ein Baum, oben hinter den Nordmooren gesehen worden.«

      »Wer ist man?«

      »Mein Vetter Hal zum Beispiel. Der arbeitet bei Herrn Boffin in Oberbühl und geht manchmal zur Jagd rauf ins Nordviertel. Der hat einen gesehen.«

      »Sagt er! Dein Vetter Hal sagt vieles und sieht vieles, und vielleicht auch mal ein bisschen mehr, als da ist.«

      »Aber dieser eine war groß wie eine Ulme und ist gelaufen – gelaufen, mit jedem Schritt sechs Ellen, wenn’s wenig war.«

      »Dann wett ich, es war nicht wenig. Was er gesehn hat, war eben eine Ulme und nichts weiter!«

      »Aber der ist gelaufen, sag ich dir, und in den Nordmooren gibt es gar keine Ulmen.«

      »Dann kann Hal auch keine gesehen haben«, sagte Timm, und wieder lachten einige und klatschten; sie schienen zu denken, dass Timm die erste Runde gewonnen hatte.

      »Trotzdem«, sagte Sam, »du kannst nicht bestreiten, dass auch andere als unser Halfast schon sehr sonderbare Leute auf der Durchreise durchs Auenland gesehn haben – auf der Durchreise, wohlgemerkt, denn an den Grenzen, da gibt’s noch ganz andere, die man gar nicht erst reinlässt. Die Grenzer haben noch nie so viel zu tun gehabt.

      Und dann hab ich auch gehört, dass die Elben nach Westen ziehen. Sie sagen, sie gehn zu den Häfen, da draußen hinter den Weißen Türmen.« Sam schwenkte den Arm ungefähr in die bezeichnete Richtung: Weder er noch irgendeiner der Anwesenden wusste, wie weit es von den alten Türmen hinter den westlichen Grenzen des Auenlands bis zum Meer war. Doch eine alte Überlieferung besagte, dass irgendwo dort die Grauen Anfurten seien, von denen zuweilen die Elbenschiffe ausliefen, um nie wiederzukehren.

      »Und die segeln, segeln, segeln übers Meer, fahren in den Westen und verlassen uns«, sagte Sam, fast wie wenn er ein Lied sänge; und er schüttelte betrübt und bedächtig den Kopf. Aber Timm lachte.

      »Na, das ist nichts Neues, wenn du solche alten Mären glauben willst. Aber ich seh nicht ein, was es mich oder dich angeht. Lass die nur segeln! Aber ich wette, du hast es nicht gesehn, wie sie fortsegeln, und auch sonst niemand aus dem Auenland.«

      »Na, ich weiß nicht«, sagte Sam nachdenklich. Er glaubte, im Wald einmal einen Elben gesehen zu haben, und hoffte, irgendwann noch mehr von ihnen zu sehen. Von all den Sagen, die er als Kind gehört hatte, waren es immer die bei den Hobbits noch bekannten Bruchstücke von Märchen und fast vergessenen Geschichten von den Elben gewesen, die ihn am tiefsten berührten. »Es gibt schon noch ein paar Leute, sogar hier in der Gegend, die das Schöne Volk kennen und von ihm Neuigkeiten erfahren«, sagte er. »Zum Beispiel der Herr Beutlin, bei dem ich arbeite. Er hat mir erzählt, dass sie fortsegeln, und er weiß so einiges von den Elben. Und noch mehr wusste der alte Herr Bilbo, und der hat oft mit mir geredet, als ich noch ein kleiner Junge war.«

      »Na, die spinnen ja beide!«, sagte Timm. »Wenigstens der alte Bilbo, der war ganz übergeschnappt, und bei Frodo fängt es auch schon an. Wenn du deine Neuigkeiten von daher hast, dann kannst du uns viel Stuss erzählen. So, Freunde, ich segle nach Hause. Zum Wohl!« Er leerte seinen Krug und stapfte geräuschvoll hinaus.

      Sam saß still und sagte nichts mehr. Er musste über einiges nachdenken. Zunächst mal gab es im Garten von Beutelsend allerhand zu tun, und wenn sich das Wetter morgen besserte, würde es ein schwerer Tag. Das Gras spross rasch. Aber Sam hatte mehr im Sinn als nur die Gartenarbeit. Nach einer Weile stand er seufzend auf und ging hinaus.

      Es war Anfang April, und nach einem starken Regen klarte der Himmel auf. Die Sonne war untergegangen, und ein kühler, blasser Abend dämmerte langsam in die Nacht hinüber. Unter den ersten Sternen am Himmel ging er heim, durch Hobbingen und den Bühl hinauf, nachdenklich und leise vor sich hin pfeifend.

      Es war gerade zu dieser Zeit, dass Gandalf nach langer Abwesenheit wieder auftauchte. Drei Jahre lang war er nach dem Fest fortgeblieben. Danach kam er einmal kurz zu Besuch, schaute sich Frodo sehr genau an und ging wieder fort. Während der nächsten ein, zwei Jahre war er dann öfter gekommen, immer unerwartet nach Einbruch der Dunkelheit, und ohne Vorankündigung bei Sonnenaufgang wieder verschwunden. Über seine eigenen Reisen und Angelegenheiten mochte er nicht sprechen; dafür erkundigte er sich in allen Einzelheiten nach Frodos Gesundheit und seinen Beschäftigungen.

      Dann plötzlich war er nicht mehr gekommen. Seit über neun Jahren hatte Frodo nichts mehr von ihm gesehen oder gehört. Allmählich dachte er, der Zauberer werde wohl nie mehr auftauchen und habe längst jedes Interesse an den Hobbits verloren. Aber an diesem Abend, als Sam in der Dämmerung heimging, hörte Frodo das einst so vertraute Klopfen am Fenster seines Studierzimmers.

      Freudig überrascht begrüßte er den alten Freund. Sie musterten einander gründlich.

      »Na, geht’s dir gut?«, sagte Gandalf. »Du hast dich überhaupt nicht verändert, Frodo!«

      »Du auch nicht«, antwortete Frodo, aber im Stillen fand er, dass Gandalf doch um einiges älter und ein bisschen mitgenommen aussah. Er setzte ihm mit Fragen zu, wie es ihm gehe und was in der weiten Welt los sei, und bald waren sie tief im Gespräch und gingen noch lange nicht schlafen.

      Am nächsten Vormittag, nach einem späten Frühstück, saß der Zauberer mit Frodo im Studierzimmer am offenen Fenster. Ein Feuer brannte hell im Kamin, aber die Sonne schien warm, und der Wind kam von Süden. Alles sah frisch aus, und die Felder und die Zweigspitzen der Bäume schimmerten in jungem Grün.

      Gandalf dachte an den Frühling vor fast achtzig Jahren, als Bilbo aus Beutelsend fortgerannt war, ohne auch nur ein Taschentuch mitzunehmen. Der Zauberer hatte nun vielleicht mehr weiße Haare als damals, Bart und Brauen waren vielleicht länger, und sein Gesicht hatte mehr Sorgen- und Weisheitsfalten, aber seine Augen leuchteten wie eh und je, und er zog noch mit ebenso vollem Behagen an seiner Pfeife und blies Rauchringe in die Luft.

      Jetzt rauchte er schweigend, denn auch Frodo war still und tief in Gedanken versunken. Noch am hellen Vormittag spürte er, wie ein dunkler Schatten auf ihn fiel: ein Schatten dessen, wovon ihm Gandalf berichtet hatte. Endlich brach er das Schweigen.

      »Letzte Nacht hast du angefangen, mir allerlei Seltsames über meinen Ring zu erzählen, Gandalf«, sagte er. »Dann hast du aufgehört, weil solche Dinge, sagtest du, am besten nur bei Tageslicht zu besprechen seien. Meinst du nicht, du solltest nun fortfahren? Du sagtest, der Ring sei gefährlich, viel gefährlicher, als ich ahne. In welcher Hinsicht?«

      »In vieler Hinsicht«, antwortete der Zauberer. »Er ist viel mächtiger, als ich zuerst zu denken wagte, so mächtig, dass er am Ende jeden Sterblichen, der ihn besäße, ganz und gar beherrschen würde. Der Ring würde dann ihn besitzen.

      In Eregion wurden vor langer Zeit viele Elbenringe geschmiedet, Zauberringe, wie ihr sie nennt, und sie waren natürlich von verschiedener Art, manche stärker und manche schwächer. Die minderen Ringe waren nur Übungen in der noch nicht voll entfalteten Kunst, für die Elbenschmiede kaum mehr als Spielzeug – und dennoch, wie mir scheint, für Sterbliche immer noch gefährlich genug. Die großen Ringe aber, die Ringe der Macht, die konnten dem Träger zum Verhängnis werden.

      Ein Sterblicher, Frodo, der einen der Großen Ringe trägt, stirbt nicht, aber er wächst auch nicht und bereichert nicht sein Leben. Er lebt einfach fort, bis zuletzt jede Minute nur noch in endloser Müdigkeit verstreicht. Und gebraucht er den Ring oft, um sich unsichtbar zu machen, so schwindet er: Er wird für immer unsichtbar und lebt in einem Dämmerlicht unter dem Auge der dunklen Macht, welche die Ringe beherrscht. Ja, früher oder später – später, wenn er zu Anfang stark oder gutwillig ist, doch weder Stärke noch guter Wille werden von Dauer sein –, früher oder später wird die dunkle Macht ihn aufzehren.«

      »Furchtbar!«, sagte Frodo. Wieder schwiegen sie lange. Im Garten hörte man Sam Gamdschie den Rasen mähen.

      »Wie lange weißt du das schon?«, fragte Frodo endlich. »Und wie viel hat Bilbo davon gewusst?«

      »Bilbo wusste bestimmt nicht mehr, als er dir gesagt hat«, sagte Gandalf. »Er hätte jedenfalls nie etwas, das er für gefährlich hielt, an dich weitergegeben, auch nicht, als ich versprochen hatte, ein Auge auf dich zu haben. Er fand den Ring wunderschön und in Notlagen sehr nützlich; wenn irgendetwas daran nicht geheuer war, dann musste es an ihm selbst liegen. Er sagte zwar, der Ring habe in seinem Kopf immer mehr Platz eingenommen, und war ständig um ihn besorgt; aber dass daran der Ring schuld sein könnte, ahnte er nicht. Dabei hatte er schon gemerkt, dass man auf das Ding aufpassen musste; es schien nicht immer gleich groß oder gleich schwer zu sein; es konnte sich auf sonderbare Weise ausdehnen oder schrumpfen oder einem plötzlich vom Finger rutschen, auch wenn es ganz fest steckte.«

      »Ja, davor hat er mich in seinem letzten Brief gewarnt«, sagte Frodo, »darum habe ich es immer am Kettchen.«

      »Sehr ratsam«, sagte Gandalf. »Aber sein langes Leben hat Bilbo nie mit dem Ring in Zusammenhang gebracht. Das hielt er allein sich selbst zugute und war sehr stolz darauf. Dennoch wurde ihm immer unbehaglicher zumute. Dünn und gestreckt, sagte er, käme er sich vor. Ein Zeichen, dass der Ring Gewalt über ihn gewann.«

      »Wie lange weißt du das alles schon?«, fragte Frodo noch einmal. »Wissen?«, sagte Gandalf. »Ich weiß einiges, das nur die Weisen

      wissen, Frodo. Aber wenn du ›wissen von diesem Ring‹ meinst, nun, da weiß ich noch immer nicht recht, könnte man sagen. Eine letzte Probe steht noch aus. Aber ich habe keinen Zweifel mehr, dass es so ist, wie ich vermute.

      Wann war das, als ich zuerst daran dachte?«, besann er sich und stöberte in seinen Erinnerungen. »Lass mich nachdenken – das war in dem Jahr, als der Weiße Rat die dunkle Macht aus dem Düsterwald vertrieb, kurz vor der Schlacht der fünf Heere, als Bilbo den Ring fand. Damals fiel mir ein Schatten aufs Herz, ohne dass ich wusste, was es zu befürchten gab. Ich habe mich oft gefragt, wie Gollum zu einem großen Ring gekommen war – denn dass es nur einer von den großen sein konnte, war von Anfang an klar. Dann hörte ich Bilbos komische Geschichte, wie er ihn ›gewonnen‹ haben wollte, und das konnte ich nicht glauben. Als ich endlich die Wahrheit aus ihm herausbekam, begriff ich gleich, dass er versucht hatte, seinen Anspruch auf den Ring gegen jeden Zweifel unanfechtbar zu machen. Ganz wie Gollum mit seinem ›Geburtstagsgeschenk‹. Dass ihre Lügen sich so ähnlich waren, fand ich bedenklich. Offenbar steckte in dem Ring eine nicht geheure Macht, die sofort auf den Träger einwirkte. Das war für mich das erste echte Warnzeichen, dass nicht alles in Ordnung war. Ich habe Bilbo oft gesagt, dass man solche Ringe besser unbenutzt lässt; aber das wollte er nicht hören und wurde wütend. Viel mehr konnte ich nicht tun. Ich konnte ihm den Ring nicht wegnehmen, ohne noch mehr Schaden anzurichten; und ein Recht dazu hatte ich schon gar nicht. Ich konnte nur abwarten und die Augen offen halten. Vielleicht hätte ich Saruman den Weißen um Rat fragen können, aber irgendwas hielt mich immer davon ab.«

      »Wer ist das?«, fragte Frodo. »Ich habe noch nie von ihm gehört.«

      »Mag sein«, antwortete Gandalf. »Hobbits sind – oder waren – für ihn kein Thema. Aber er ist ein Großer unter den Weisen. Er ist der Oberste meines Ordens und der Vorsitzende des Rats. Seine Kenntnisse sind gewaltig, aber sein Stolz ebenso, und jede Einmischung nimmt er übel. Die Wissenschaft von den Elbenringen, den großen wie den kleinen, ist sein Fach. Den verschollenen Geheimnissen der Ringschmiedekunst hat er lange nachgeforscht; aber als wir im Rat über die Ringe debattierten, sprach alles, was er uns dazu anvertrauen wollte, gegen meine Befürchtungen. Also ließ ich meine Zweifel auf sich beruhen – aber ruhen wollten sie nicht. Ich wartete weiter ab und hielt die Augen offen.

      Und mit Bilbo schien alles in Ordnung zu sein. Und die Jahre vergingen. Ja, sie gingen an ihm vorüber und schienen ihn nicht zu berühren. Kein Zeichen von Alter war an ihm zu erkennen. Abermals spürte ich den Schatten. Doch ich sagte mir: ›Schließlich kommt er ja aus einer langlebigen Familie, mütterlicherseits. Es ist noch Zeit, warte ab!‹

      Und ich wartete. Bis zu der Nacht, als er aus diesem Hause fortging. Was er damals sagte und tat, erfüllte mich mit einer Furcht, die alle Reden Sarumans nicht mehr beschwichtigen konnten. Nun endlich wusste ich, dass etwas Dunkles und Tödliches am Werk war. Und die Jahre seither habe ich zumeist darauf verwendet, die Wahrheit in Erfahrung zu bringen.«

      »Er hatte doch noch keinen bleibenden Schaden genommen, oder?«, fragte Frodo besorgt. »Er wird schon mit der Zeit wieder der Alte werden, nicht? Ruhe und Frieden haben, meine ich?«

      »Er fühlte sich gleich besser«, sagte Gandalf. »Aber es gibt nur eine Macht auf dieser Welt, die alles über die Ringe und ihre Wirkungen weiß; und soviel ich weiß, gibt es keine Macht auf der Welt, die alles über Hobbits weiß. Unter den Weisen bin ich der Einzige, der sich mit der Hobbitkunde befasst: ein abseitiges Fachgebiet, aber voller Überraschungen. Butterweich können sie sein, dann aber auch wieder zäh wie alte Baumwurzeln. Wahrscheinlich könnten manche von ihnen den Ringen viel länger widerstehen, als die meisten Weisen für möglich halten. Ich glaube, du brauchst dir um Bilbo keine Sorgen zu machen.

      Gewiss, er hat den Ring viele Jahre lang in Besitz gehabt und ihn auch benutzt; daher könnte es lange dauern, bis sich der Einfluss erschöpft hat – und es für ihn zum Beispiel unbedenklich wäre, den Ring wieder zu Gesicht zu bekommen. Davon abgesehen, könnte er noch jahrelang ganz zufrieden weiterleben, einfach so bleiben, wie er war, als er sich von ihm trennte. Denn schließlich hat er ihn aus freien Stücken hergegeben: ein wichtiger Umstand. Nein, um den guten Bilbo hatte ich keine Angst mehr, sobald er auf das Ding verzichtet hatte. Jetzt bist du es, für den ich mich verantwortlich fühle.

      Die ganze Zeit, seit Bilbo fort ist, war ich in tiefer Sorge um dich und um all diese netten, albernen, hilflosen Hobbits. Es wäre ein harter Schlag für die ganze Welt, wenn der Dunkle Herrscher das Auenland unterwerfen und all diese lieben, ulkigen, dussligen Bolgers, Hornbläsers, Boffins, Straffgürtels und wie sie alle heißen, von den lächerlichen Beutlins ganz zu schweigen, versklaven würde.«

      Frodo lief es kalt über den Rücken. »Aber warum sollte das so kommen?«, fragte er. »Und warum sollte er solche Sklaven haben wollen?«

      »Um dir die Wahrheit zu sagen«, antwortete Gandalf, »ich glaube, dass ihm bisher – bisher, wohlgemerkt – die Existenz des Hobbitvölkchens vollkommen entgangen ist. Dafür solltet ihr dankbar sein. Aber mit eurer Sicherheit ist es vorbei. Er braucht euch nicht – er hat viele weit nützlichere Diener –, aber er wird euch nicht mehr vergessen. Und an jämmerlich versklavten Hobbits hätte er mehr Freude als an freien und fidelen. Es gibt so was wie Bosheit und Rache.«

      »Rache?«, sagte Frodo. »Rache wofür? Ich verstehe noch immer nicht, was dies alles mit Bilbo, mit mir und unserem Ring zu tun hat.«

      »Alles hat mit dem Ring zu tun«, sagte Gandalf. »Du kennst das volle Ausmaß der Gefahr noch nicht; aber du sollst es kennen lernen. Ich selbst war mir dessen noch nicht sicher, als ich zuletzt hier war; doch nun ist es an der Zeit, davon zu sprechen. Gib mir einen Augenblick den Ring!«

      Frodo zog ihn aus der Hosentasche, wo er an einem am Gürtel befestigten Kettchen hing. Er machte ihn los und reichte ihn mit langsamer Bewegung dem Zauberer. Er wog plötzlich schwer in der Hand, als ob entweder er oder Frodo etwas dagegen hätten, dass Gandalf ihn berührte.

      Gandalf hielt ihn hoch. Er schien aus purem, massivem Gold zu sein. »Kannst du irgendwelche Zeichen auf ihm erkennen?«, fragte er.

      »Nein«, sagte Frodo. »Da sind keine. Er ist ganz glatt und weist nie einen Kratzer oder ein Zeichen von Abgegriffenheit auf.«

      »Nun denn, sieh!« Und zu Frodos Erstaunen und Bestürzung warf der Zauberer den Ring mitten in die Glut des Kaminfeuers. Frodo schrie auf und griff nach der Feuerzange, aber Gandalf hielt ihn zurück.

      »Warte!«, sagte er in gebieterischem Ton und sah Frodo unter seinen stacheligen Brauen hervor scharf an.

      An dem Ring war keine Veränderung zu bemerken. Nach einer Weile stand Gandalf auf, schloss die Läden vor dem Fenster und zog die Vorhänge zu. Im Zimmer wurde es dunkel und still, obwohl aus dem Garten, nun näher beim Fenster, immer noch ein leises Klappern von Sams Grasschere zu hören war. Der Zauberer blieb einen Moment vor dem Kamin stehen und blickte ins Feuer; dann bückte er sich, holte den Ring mit der Zange heraus und nahm ihn sofort in die Hand. Frodo stockte der Atem.

      »Er ist ganz kühl«, sagte Gandalf. »Nimm ihn!« Frodo ließ ihn sich auf die Handfläche legen und zuckte ein wenig zurück: Er schien dicker und schwerer denn je geworden zu sein.

      »Halt ihn hoch!«, sagte Gandalf. »Und sieh ihn dir genau an!«

      Frodo tat es, und nun sah er feine Linien, feiner als der feinste Federstrich, um den Ring laufen, außen und innen: glühende Linien, die Buchstaben einer verbundenen Schrift darzustellen schienen. Sie leuchteten gestochen scharf und doch wie von fern aus einer großen Tiefe.
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      »Ich kann diese feurigen Buchstaben nicht lesen«, sagte Frodo mit bebender Stimme.

      »Nein«, sagte Gandalf, »aber ich kann es. Es sind elbische Buchstaben, aus einer alten Schreibart, aber die Sprache ist die von Mordor, die ich hier nicht in den Mund nehmen will. Aber in der gemeinsamen Sprache besagt es etwa dies:

       
        Ein Ring, sie zu knechten, sie alle zu finden,
 
        Ins Dunkel zu treiben und ewig zu binden.
 
      

      Das sind nur zwei Zeilen eines alten, aus elbischer Überlieferung seit langem bekannten Gedichts:

       
        Drei Ringe den Elbenkönigen hoch im Licht,
 
         Sieben den Zwergenherrschern in ihren Hallen aus Stein,
 
         Den Sterblichen, ewig dem Tode verfallen, neun,
 
         Einer dem Dunklen Herrn auf dunklem Thron
 
         Im Lande Mordor, wo die Schatten drohn.
 
         Ein Ring, sie zu knechten, sie alle zu finden,
 
         Ins Dunkel zu treiben und ewig zu binden
 
         Im Lande Mordor, wo die Schatten drohn.
 
      

      Er hielt inne. Dann sagte er langsam und mit tiefer Stimme: »Dies ist der Herrscherring, der Eine Ring, sie alle zu knechten. Dies ist der Eine Ring, den er vor Zeiten eingebüßt hat, sehr zum Schaden seiner Macht. Er verlangt nach ihm – aber er darf ihn nicht in die Hand bekommen.«

      Frodo saß stumm und regungslos da. Furcht schien mit einer Riesenfaust nach ihm zu greifen, wie wenn sich von Osten her eine dunkle Wolke auftürmte, um ihn zu umschlingen. »Dieser Ring!«, stammelte er. »Wie in allen Auen ist er bloß an mich gekommen?«

      »Ach!«, sagte Gandalf, »das ist eine sehr lange Geschichte. Sie beginnt in den Dunklen Jahren, an die sich heute nur noch die Gelehrten erinnern. Wenn ich dir alles erzählen sollte, säßen wir nächsten Winter noch hier.

      Aber gestern Abend hab ich dir von Sauron dem Großen, dem Dunklen Herrscher erzählt. Die Gerüchte, die du gehört hast, sind wahr: Er ist wieder erstanden, hat seinen Sitz im Düsterwald verlassen und ist in seine alte Festung zurückgekehrt, den Dunklen Turm von Mordor. Diesen Namen habt selbst ihr Hobbits schon gehört; er taucht wie ein Schatten am Rand alter Erzählungen auf. Immer wieder nimmt der Schatten nach einer Niederlage und einer Ruhepause eine andere Gestalt an und wächst von neuem.«

      »Ich wünschte, dies geschähe nicht zu meinen Lebzeiten!«, sagte Frodo.

      »Das wünschte ich auch«, sagte Gandalf, »und das wünscht sich jeder, der in solchen Zeiten lebt. Aber darüber haben nicht wir zu befinden. Entscheiden können wir nur, was wir mit der Zeit, die uns gegeben ist, anfangen. Und für uns, Frodo, hat eine finstere Zeit schon begonnen. Der Feind gewinnt sehr schnell an Kräften. Seine Pläne sind noch bei weitem nicht reif, denke ich, aber sie werden reifen. Wir werden es schwer haben. Wir würden es selbst dann schon sehr schwer haben, wenn nicht auch noch diese eine furchtbare Gefahr bestünde.

      Dem Feind fehlt noch eines zu dem Wissen und der Macht, jeden Widerstand zu brechen, die letzten Festungen zu erobern und alle Lande zum zweiten Mal in Finsternis zu hüllen. Ihm fehlt der Eine Ring.

      Die Drei, die schönsten von allen Ringen, halten die Elbenfürsten vor ihm verborgen, und seine Hand hat sie nie berührt oder besudelt. Die Sieben besaßen die Zwergenkönige, aber davon hat er drei zurückgewonnen, und die anderen wurden von Drachen vernichtet. Die Neun gab er sterblichen Menschen, den Hochmütigen und Hochmögenden unter ihnen, die er damit betörte. Einstmals fielen sie unter die Herrschaft des Einen und wurden zu Ringgeistern, Schatten unter seinem großen Schatten, seinen schrecklichsten Dienern. Das war vor Zeiten. Nun sind die Neun schon seit vielen Jahren nicht mehr umgegangen. Aber wer weiß? Wenn der Schatten von neuem wächst, kann es sein, dass auch sie wieder auftreten. Aber lassen wir das! Von solchen Dingen sprechen wir selbst am hellen Vormittag im Auenland besser nicht.

      So steht es nun: Die Neun hat er an sich gezogen, die Sieben ebenfalls, soweit sie nicht zunichte geworden sind. Die Drei sind noch verborgen. Doch das kümmert ihn nicht mehr. Er braucht nur den Einen, denn den hat er selbst geschmiedet; es ist sein Ring, und einen großen Teil seiner früheren Macht hat er darin eingeschmolzen, damit er alle anderen beherrschen konnte. Wenn er ihn wiedergewinnt, gebietet er wieder über sie alle, wo immer sie sich befinden, auch über die Drei, und alles, was mit ihrer Hilfe geschaffen wurde, wird ihm bloßgelegt. Dann wird er stärker sein denn je.

      Und dies nun ist die furchtbare Gefahr, Frodo. Bisher glaubte er, den Einen gebe es nicht mehr, weil die Elben ihn vernichtet hätten – und das hätten sie auch tun sollen. Aber nun weiß er, der Eine ist nicht aus der Welt, er ist gefunden worden. Darum sucht und fahndet er nach ihm, und alle seine Gedanken zielen auf ihn. Dass er ihn findet, ist seine größte Hoffnung und unsere schlimmste Befürchtung.«

      »Warum, warum nur wurde der Ring nicht vernichtet?«, rief Frodo. »Und wie konnte der Feind ihn überhaupt verlieren, wenn er so stark und der Ring ihm so teuer war?« Er umklammerte den Ring in der Hand, als sähe er schon schwarze Finger nach ihm ausgestreckt.

      »Er wurde ihm genommen«, sagte Gandalf. »Die Kraft der Elben, ihm zu widerstehen, war einst größer; und noch nicht alle Menschen waren ihnen fremd geworden. Die Menschen von Westernis kamen ihnen zu Hilfe. Das ist ein Kapitel alter Geschichte, das in Erinnerung zu rufen nützlich wäre; denn auch damals herrschte Leid, und Finsternis breitete sich aus, aber sie wurden tapfer bekämpft, und große Taten wurden vollbracht, die nicht ganz vergebens waren. Vielleicht erzähle ich dir eines Tages die ganze Geschichte, oder du hörst sie in aller Ausführlichkeit von einem, der sie am besten kennt.

      Aber einstweilen, da du vor allem wissen musst, wie das Ding an dich gekommen ist, und auch da gibt es schon genug zu berichten, will ich nur soviel sagen: Es waren Gil-galad, der Elbenkönig, und Elendil von Westernis, die Sauron niederwarfen, obwohl sie selbst dabei den Tod fanden; und Isildur, Elendils Sohn, schnitt Sauron den Ring von der Hand und nahm ihn zu Eigen. Sauron war bezwungen, und sein Geist suchte das Weite und musste sich viele Jahre verstecken, bis sein Schatten im Düsterwald wieder Gestalt annahm.

      Doch der Ring ging verloren. Er fiel in den Großen Strom, den Anduin, und war verschwunden. Denn Isildur marschierte am östlichen Ufer entlang nach Norden, und bei den Schwertelfeldern lauerten ihm die Orks aus dem Gebirge auf, und fast alle in seinem Gefolge fielen. Er sprang ins Wasser, aber beim Schwimmen glitt ihm der Ring vom Finger. Da sahen ihn die Orks und erschossen ihn mit Pfeilen.«

      Gandalf hielt inne. »Und dort, in den dunklen Tümpeln auf den Schwertelfeldern, verschwand der Ring aus der Geschichte und aus den Sagen; und selbst das Wenige, das ich dir erzähle, ist nur Wenigen bekannt. Mehr konnte der Rat der Weisen nicht herausfinden. Aber ich kann die Geschichte nun endlich weitererzählen, denke ich.

      Viel später, aber immer noch vor langer Zeit, lebte an den Ufern des Großen Stroms am Rande von Wilderland ein Volk von kleinen Leuten mit geschickten Händen und leisen Füßen. Ich nehme an, sie waren vom Hobbitschlag, vielleicht verwandt mit den Stammvätern der Starren, denn sie liebten das Wasser und schwammen oft im Strom oder bauten sich kleine Boote aus Schilf. Unter ihnen gab es eine Familie von hohem Ansehen, größer und reicher als die meisten anderen, und die ganze Sippe gehorchte einer Großmutter, einer gestrengen Frau, bewandert in den Überlieferungen, die sich bei ihnen erhalten hatten. Der unruhigste und wissbegierigste Geist in dieser Familie hieß Sméagol. Er interessierte sich für die Wurzeln und Anfangsgründe der Dinge. Er tauchte in tiefe Teiche, wühlte unter Bäumen und Pflanzen, grub Stollen in grüne Anhöhen hinein; er kümmerte sich nicht mehr um die Hügelkuppen, das Laub an den Bäumen oder die Blüten, wenn sie sich im Licht öffneten: Sein Kopf war vorgebeugt, sein Blick abwärts gerichtet.

      Er hatte einen Freund namens Déagol, von ähnlicher Geistesart, mit schärferem Blick, doch weniger flink und stark. Einmal fuhren sie mit einem Boot in die Schwertelfelder hinaus, wo große Flächen mit Schwertlilien und blühenden Riedgräsern bewachsen waren. Dort stieg Sméagol aus und stöberte an den Ufern herum, während Déagol im Boot sitzen blieb und angelte. Plötzlich biss ein großer Fisch an, und ehe er wusste, wie ihm geschah, wurde er ins Wasser gerissen und bis auf den Grund hinabgezogen. Dort ließ er die Leine los, denn er glaubte, etwas glänzen zu sehen, hielt die Luft an und griff danach.

      Er kam prustend wieder hoch, mit Wasserpflanzen im Haar und mit einer Hand voll Schlamm, und er schwamm ans Ufer. Und siehe da, als er den Schlamm weggespült hatte, lag ein schöner goldener Ring in seiner Hand, und der glänzte und glitzerte in der Sonne, dass Déagol das Herz lachte. Aber hinter einem Baum stand Sméagol, der ihn beobachtet hatte, und als Déagol sich über den Anblick des Rings freute, trat er leise von hinten heran.

      ›Schenk uns den, Déagol, mein Guter!‹, sagte er über Déagols Schulter.

      ›Warum?‹, sagte Déagol.

      ›Weil heute mein Geburtstag ist, mein Guter, und weil ich ihn haben will‹, sagte Sméagol.

      ›Ich denke nicht dran‹, sagte Déagol. ›Ich hab dir schon etwas geschenkt, mehr als ich mir leisten kann. Ich hab ihn gefunden, und ich behalte ihn.‹

      ›Ach, das denkst du, mein Guter!‹, sagte Sméagol; und er ging Déagol an die Kehle und erwürgte ihn, weil das Gold so schön in der Sonne glänzte. Dann steckte er sich den Ring an den Finger.

      Niemand fand je heraus, was aus Déagol geworden war; er war weit von seiner Höhle ermordet worden, und die Leiche wurde gut versteckt. Sméagol allein kehrte zurück, und er merkte, dass niemand von seinen Verwandten ihn sehen konnte, wenn er den Ring am Finger trug. Das gefiel ihm nicht schlecht. Er zeigte den Ring niemandem und benutzte ihn, um anderer Leute Geheimnisse auszuspionieren, woraus er dann auf krumme und tückische Weise seinen Nutzen zog. Er wurde scharfsinnig und hellhörig für alles, was andere verletzen konnte. Im Rahmen seiner Verhältnisse hatte der Ring ihm Macht verliehen. Es wundert nicht, dass er sich bei allen seinen Verwandten bald sehr unbeliebt gemacht hatte und von ihnen (wenn er sichtbar war) gemieden wurde. Sie stießen ihn herum, und er zahlte es ihnen heim. Er verlegte sich aufs Stehlen, irrte allein durch die Gegend und brabbelte dabei in Glucks- und Schmatzlauten vor sich hin. Darum nannten die andern ihn bald Gollum und verwünschten ihn; sie rieten ihm, hinzugehn, wo der Pfeffer wächst, und um des lieben Friedens willen verstieß ihn seine Großmutter aus der Familie und aus der gemeinsamen Höhle.

      Einsam zog er davon und vergoss ein paar Tränen über die Schlechtigkeit der Welt. Auf seinem Weg stromaufwärts kam er an einen Bach, der vom Gebirge herabfloss, und dem folgte er nun. In tiefen Teichen fing er mit seinen unsichtbaren Händen Fische und verzehrte sie roh. Eines Tages war es sehr heiß, und als er sich über einen Teich beugte, spürte er ein Brennen am Hinterkopf, und das blendende Licht vom Wasserspiegel stach ihm in die tränenden Augen. Das wunderte ihn, denn die Sonne hatte er fast schon vergessen. Dann blickte er zum letzten Mal hoch und drohte ihr mit der Faust.

      Doch als er den Blick wieder senkte, sah er weit voraus die Gipfel der Nebelberge, von denen der Bach herabfloss. Und gleich kam ihm der Gedanke: ›Es muss kühl und schattig sein unter diesen Bergen. Da könnte die Sonne mich nicht mehr anglotzen. Die Wurzeln dieser Berge müssen tatsächlich Wurzeln sein, und sicher liegen große Geheimnisse dort begraben, die seit allem Anbeginn niemand entdeckt hat.‹

      Also stieg er bei Nacht ins Hochland hinauf, und dort fand er eine kleine Höhle, woraus der dunkle Bach hervorkam; und wie eine Made wühlte er sich bis ins Herz des Gebirges und war wie vom Erdboden verschwunden. Der Ring ging mit ihm in die Dunkelheit, und selbst der Schmied, dessen Macht nun wieder zunahm, konnte nichts über ihn in Erfahrung bringen.«

      »Gollum«, rief Frodo, »Gollum? Meinst du, dies ist dieselbe Gollumkreatur, der Bilbo begegnet ist? Wie abscheulich!«

      »Ich glaube, es ist eine traurige Geschichte«, sagte der Zauberer, »und es hätte auch anderen so ergehen können, sogar manchen Hobbits, die ich kenne.«

      »Ich kann es nicht glauben, dass Gollum mit Hobbits verwandt war, wenn auch noch so entfernt«, sagte Frodo einigermaßen hitzig. »Was für eine grässliche Vorstellung!«

      »Trotzdem ist sie richtig«, antwortete Gandalf. »Zumindest über eure Herkunft weiß ich mehr als ihr Hobbits selbst. Und auch in Bilbos Geschichte spricht einiges für eine solche Verwandtschaft. Ihre Denkweise und ihre Erinnerungen waren sich in vielem sehr ähnlich. Sie verstanden einer den andern erstaunlich gut, viel besser, als ein Hobbit sich zum Beispiel mit einem Zwerg, einem Ork oder sogar mit einem Elben verstehen würde. Denk nur an die Rätsel, die sie beide kannten.«

      »Ja«, sagte Frodo. »Aber auch bei anderen Völkern werden Rätsel geraten, und die Rätsel sind überall mehr oder weniger von der gleichen Art. Und Hobbits betrügen nicht. Gollum war die ganze Zeit auf Betrug aus. Er wollte den armen Bilbo einfach nur unvorsichtig machen. Und ich vermute mal, in seiner Tücke fand er es lustig, ein Spiel anzufangen, bei dem es leichte Beute zu gewinnen gab, ohne dass es ihm schaden konnte, wenn er verlor.«

      »Nur zu wahr, leider«, sagte Gandalf. »Aber es kam, glaube ich, noch etwas anderes hinzu, das du noch nicht siehst. Selbst Gollum war nicht ganz und gar verdorben. Er hatte sich als zäher erwiesen, als es selbst ein Weiser vermutet hätte – und wie es ein Hobbit eben sein kann. In einem kleinen Winkel seines Herzens war er noch er selbst, und dort fiel ein Licht ein wie durch eine Ritze in einer Verdunkelung: ein Lichtstrahl aus der Vergangenheit. Er wird sich einfach gefreut haben, glaube ich, einmal wieder eine freundliche Stimme zu hören, an Wind und Bäume erinnert zu werden, an Gras im Sonnenschein und lauter Dinge, die er schon vergessen hatte.

      Aber natürlich würde deshalb das Böse in ihm am Ende nur um so heftiger toben – es sei denn, es würde besiegt. Es sei denn, er würde davon geheilt.« Gandalf seufzte. »Leider besteht darauf für ihn wenig Hoffnung. Immerhin mehr als gar keine, immerhin etwas Hoffnung, obwohl er den Ring so lange besessen hatte, fast schon immer, soweit er sich erinnern konnte. Dass er ihn oft benutzt hatte, war lange her; in der Stockfinsternis brauchte er ihn nur selten. Jedenfalls war Gollum nie ›geschwunden‹. Dünn und zäh ist er noch immer. Aber innerlich zehrte das Ding an ihm, und die Qual war fast unerträglich geworden.

      Alle ›großen Geheimnisse‹ unter den Bergen hatten sich als dunkle Leere erwiesen; es gab nichts mehr zu entdecken, nichts zu tun, das der Mühe wert gewesen wäre; nur widerlicher, verstohlener Fraß und verbittertes Erinnern. Er war übel dran: Er hasste die Finsternis, und mehr noch hasste er das Licht. Er hasste alles und jedes, und am meisten hasste er den Ring.«

      »Wie meinst du das?«, sagte Frodo. »Der Ring war doch sein ›Schatz‹, das Einzige, woran ihm etwas lag? Wenn er ihn aber hasste, warum warf er ihn dann nicht weg oder ging fort und ließ ihn liegen?«

      »Allmählich solltest du verstehen, Frodo, nach alldem, was du schon gehört hast«, sagte Gandalf. »Er hasste und liebte ihn ebenso wie er sich selbst hasste und liebte. Er konnte ihn nicht loswerden. Dazu hatte er keinen eigenen Willen mehr.

      Ein Ring der Macht, Frodo, weiß, was er tut. Er kann dem Träger tückisch vom Finger gleiten, aber der Träger gibt ihn niemals auf. Allenfalls spielt er mit dem Gedanken, ihn jemand anderem in Obhut zu geben – und auch das nur im frühen Stadium, wenn ihn der Ring noch nicht fest im Griff hat. Soviel ich weiß, ist Bilbo in der ganzen Geschichte von Mittelerde der Einzige, der nicht nur mit dem Gedanken gespielt, sondern den Ring tatsächlich hergegeben hat. Dazu bedurfte es all meiner Hilfe, und selbst unter diesen Umständen hätte er ihn niemals einfach aufgeben oder wegwerfen können. Es war nicht Gollum, Frodo, sondern der Ring selbst, der sich entschieden hatte. Der Ring hat ihn verlassen.«

      »Wie, und eben zur rechten Zeit, um von Bilbo gefunden zu werden?«, sagte Frodo. »Wäre ihm ein Ork da nicht genehmer gewesen?«

      »Da gibt es nichts zu lachen«, sagte Gandalf. »Für dich schon gar nicht. Das war bisher der seltsamste Zwischenfall in der ganzen Geschichte des Ringes: dass Bilbo genau zu der Zeit dort hinkam und im Dunkeln blindlings mit der Hand darauf stieß.

      Mehr als eine Macht war da am Werk, Frodo. Der Ring war bestrebt, zu seinem Herrn zurückzukehren. Er war Isildur von der Hand geglitten und hatte ihn verraten; dann, als sich die Gelegenheit bot, fing er sich den armen Déagol ein, und der wurde gleich ermordet; und danach kam Gollum an die Reihe, und den hatte er nun aufgezehrt. Mit Gollum konnte er nichts mehr anfangen: Der war zu klein und nichtig, wenn er bei dem bliebe, käme er nie fort von diesem Teich tief unter der Erde. Und darum verließ er nun Gollum in dem Augenblick, als sein Herr wieder rührig wurde und vom Düsterwald seine dunklen Gedanken in die Ferne schickte. Nur um an den unwahrscheinlichsten Finder zu geraten, den man sich denken kann, Bilbo aus dem Auenland!

      Dahinter war noch etwas anderes am Werk, unabhängig von allen Plänen des Ringschmieds. Ich kann es nur so ausdrücken, dass es Bilbo beschieden war, den Ring zu finden – und zwar nicht von dem, der ihn geschaffen hat. Und deshalb war es auch dir beschieden, ihn zu bekommen. Vielleicht ermutigt dich dieser Gedanke.«

      »Nicht im Mindesten!«, sagte Frodo. »Allerdings bin ich nicht sicher, ob ich dich recht verstehe. Aber wie hast du all dies über den Ring erfahren und über Gollum? Weißt du das wirklich alles, oder sind es noch Vermutungen?«

      Mit funkelnden Augen sah ihn der Zauberer an. »Ich wusste schon viel und habe noch mehr dazugelernt«, antwortete er. »Aber ich denke nicht daran, dir von allem Rechenschaft zu geben, was ich tue. Die Geschichte Elendils und Isildurs und des Einen Rings ist allen Weisen bekannt. Dass dein Ring der Eine ist, zeigt allein schon die Flammenschrift, von allen anderen Beweisen ganz abgesehen.«

      »Und wann hast du das herausgefunden?«, unterbrach ihn Frodo. »Jetzt eben natürlich, in diesem Zimmer«, antwortete der Zauberer scharf. »Aber ich hatte erwartet, die Schrift vorzufinden. Ich bin von finsteren Orten und einer langen Suche zurückgekehrt, um diese letzte Probe zu machen. Sie hat den endgültigen Beweis erbracht, und nun ist alles nur allzu deutlich. Sich über Gollums Anteil an der Sache klar zu werden und die Lücke in der Geschichte damit auszufüllen erforderte einiges Nachdenken. Zuerst hatte ich nur Vermutungen über Gollum. Jetzt aber vermute ich nicht mehr, ich weiß es. Ich habe ihn gesehen.«

      »Du hast Gollum gesehen?«, rief Frodo erstaunt.

      »Ja. Es lag natürlich auf der Hand, dass ich mit ihm sprechen müsste, wenn es ginge. Ich habe lange nach ihm gesucht und ihn endlich auch gefunden.«

      »Was ist also geschehen, nachdem Bilbo ihm entwischt war? Weißt du’s?«

      »Nicht ganz so genau. Was ich dir erzählt habe, ist nur, was Gollum mir zu sagen bereit war – und selbstverständlich nicht so, wie ich es dir berichtet habe. Gollum ist ein Lügner, und seine Worte muss man sieben. Zum Beispiel sagte er, der Ring sei sein ›Geburtstagsgeschenk‹, und dabei blieb er. Er habe ihn von seiner Großmutter bekommen, die noch viel Schönes dergleichen besessen habe – eine lächerliche Geschichte. Ich bezweifle nicht, dass Sméagols Großmutter eine Matriarchin gewesen ist, eine großartige alte Dame auf ihre Weise, aber dass sie viele Elbenringe besessen haben könnte, ist Unsinn, und dass sie die verschenkt haben soll, war eine Lüge. Aber eine Lüge mit einem Körnchen Wahrheit.

      Der Mord an Déagol lag Gollum schwer auf der Seele, und er hatte sich eine Entschuldigung zurechtgelegt, die er seinem ›Schatz‹ immer von neuem wiederholte, während er im Finstern seine Fischgräten abnagte, so lange, bis er beinahe selbst daran glaubte. Es war sein Geburtstag gewesen, und Déagol hätte ihm den Ring schenken müssen. Offenbar war der Ring nur aufgetaucht, um ihm zum Geschenk gemacht zu werden. Darum war er sein Geburtstagsgeschenk, und so weiter.

      Ich hörte mir das alles an, solange ich konnte, aber die Wahrheit war ungeheuer wichtig, und zuletzt musste ich andere Saiten aufziehn. Ich machte ihm mit Feuer Angst und presste tröpfchenweise, unter viel Gewimmer und Zähnefletschen, die Wahrheit aus ihm heraus. Er fühlte sich missverstanden und misshandelt. Aber als er mir schließlich seine Geschichte bis zum Ende des Rätselwettstreits und Bilbos Flucht erzählt hatte, da sagte er weiter nichts mehr, bis auf ein paar dunkle Andeutungen. Vor irgendetwas hatte er noch mehr Angst als vor mir. Er brabbelte etwas davon, dass er sich sein Eigentum schon zurückholen werde. Man werde ja noch sehen, ob er es sich gefallen ließe, herumgestoßen, in ein Loch gejagt und dann ausgeraubt zu werden. Er habe jetzt gute Freunde, gute und sehr starke, und die würden ihm helfen. Dem Beutlin werde er’s noch heimzahlen! Das war sein alles beherrschender Gedanke. Gollum hasste Bilbo und verfluchte seinen Namen. Und obendrein wusste er, wo Bilbo herkam.«

      »Aber wie hat er das herausgefunden?«, fragte Frodo.

      »Nun, seinen Namen hatte Bilbo selbst dummerweise schon verraten, und dann kann es nicht mehr schwer gewesen sein, nachdem Gollum wieder herausgekommen war, in Erfahrung zu bringen, welches Land Bilbos Heimat war. Denn ja, er kam heraus. Sein Verlangen nach dem Ring erwies sich als stärker als seine Furcht vor den Orks, stärker sogar als die Furcht vor dem Licht. Nach ein, zwei Jahren ging er fort aus den Bergen. Du siehst, an den Ring war er zwar noch immer durch das Verlangen nach ihm gebunden, aber er wurde nicht mehr von ihm verzehrt; er lebte wieder ein bisschen auf. Er fühlte sich alt, furchtbar alt, aber er war nicht mehr so ängstlich, und er hatte einen Bärenhunger.

      Licht, ob von Sonne oder Mond, scheute und hasste er noch immer, und ich glaube, das wird wohl so bleiben; aber er war gerissen. Er lernte, sich vor dem Tageslicht und vor dem Mondschein versteckt zu halten; und in dunkler Nacht konnte er sich mit seinen fahlen kalten Augen rasch und lautlos zurechtfinden und kleine, ängstliche oder unvorsichtige Geschöpfe überwältigen. Von dem frischen Fleisch und der frischen Luft wurde er stärker und mutiger. Wie nicht anders zu erwarten, fand er den Weg in den Düsterwald.«

      »Hast du ihn dort erwischt?«, fragte Frodo.

      »Ich habe ihn dort gesehen«, antwortete Gandalf, »aber vorher war er schon weit herumgezogen, immer auf Bilbos Fährte. Es war schwer, etwas Bestimmtes aus ihm herauszuholen, denn er unterbrach sich in seinem Gerede immer wieder mit Flüchen und Drohungen. ›Was hatte er in seinen Taschen?‹, sagte er. ›Wollte’s nicht sagen, nein, mein Schatz! Der kleine Schwindler! Keine faire Frage. Er hat zuerst betrogen. War gegen die Regeln! Wir hätten ihn erwürgen sollen, ja, mein Schatz! Und das machen wir noch, mein Schatz!‹

      Das nur als Kostprobe für seine Art zu reden. Ich denke, mehr wirst du davon nicht hören wollen. Tagelang hatte ich meine liebe Not damit. Aber aus Andeutungen in all dem Gebrabbel konnte ich entnehmen, dass seine Patschfüße ihn bis nach Esgaroth und sogar bis Thal getragen hatten, wo er in den Straßen herumschlich und horchte und guckte. Nun hatte die Nachricht von den großen Ereignissen überall in Wilderland die Runde gemacht, und viele hatten Bilbos Namen gehört und wussten, wo er herkam. Dass wir in seine Heimat im Westen zurückkehrten, daraus hatten wir kein Geheimnis gemacht. Mit seinen scharfen Ohren wird Gollum bald alles gehört haben, was er wissen wollte.«

      »Warum ist er Bilbo dann nicht weiter auf der Spur geblieben?«, fragte Frodo. »Warum kam er nicht ins Auenland?«

      »Aha!«, sagte Gandalf. »Darauf kommen wir jetzt. Ich denke, Gollum hat es versucht. Er machte sich auf und zog wieder nach Westen, bis zum Großen Strom. Dann aber bog er zur Seite ab. Die Entfernung schreckte ihn sicherlich nicht. Nein, etwas anderes muss ihn abgelenkt haben. Das glauben meine Freunde, die ihn in meinem Auftrag gejagt haben.

      Zuerst spürten die Waldelben ihm nach, was ihnen nicht schwer fiel, denn da war seine Fährte noch frisch. Sie folgten ihr durch den Düsterwald und wieder zurück; allerdings erwischten sie ihn nie. Der Wald war voller Gerüchte über ihn, furchtbare Geschichten, die man sich sogar unter den Tieren und Vögeln erzählte. Die Waldmenschen sagten, ein neues Schreckgespenst gehe um, ein Blutsäufer, der auf die Bäume kletterte, um Nester auszunehmen, in Erdlöcher kroch, um sich die jungen Tiere zu holen, und durch Fenster in die Häuser huschte, um die Kinder aus der Wiege zu stehlen.

      Doch am Westrand des Düsterwalds bog die Spur nach Süden ab und verlor sich aus dem Gesichtskreis der Waldelben. Und nun machte ich einen schweren Fehler. Jawohl, Frodo, und nicht den ersten, auch wenn ich befürchte, dass er sich als der schlimmste erweisen könnte. Ich ließ die Sache auf sich beruhen. Ich ließ ihn laufen, denn ich hatte damals noch vieles andere zu bedenken und vertraute noch immer auf Sarumans Wissen.

      Nun, das war vor Jahren. Seither habe ich mit manch einem schlimmen und gefahrvollen Tag dafür büßen müssen. Die Spur war längst nicht mehr frisch, als ich sie, nachdem Bilbo von hier fortgegangen war, wieder aufnahm. Und ich hätte vergeblich gesucht, wäre mir nicht ein Freund zu Hilfe gekommen: Aragorn, der größte Jäger und Fahrensmann in diesem Zeitalter der Welt. Zusammen suchten wir ganz Wilderland der Länge nach ab, ohne Hoffnung und ohne Erfolg. Aber zuletzt, als ich die Fahndung schon aufgegeben hatte und mich anderen Gegenden zuwandte, wurde Gollum doch noch gefunden. Mein Freund hatte große Gefahren auf sich genommen und brachte die erbärmliche Kreatur mit.

      Was Gollum inzwischen getrieben hatte, wollte er nicht sagen. Er heulte nur und schimpfte, wie grausam wir seien, und würgte ein gollum nach dem andern aus der Kehle. Als wir ihn härter anfassten, winselte und katzbuckelte er, rieb sich die langen Hände und leckte sich die Finger, als ob sie ihn schmerzten in Erinnerung an eine früher erlittene Folter. Doch ich befürchte, es kann keinen Zweifel geben: er hatte sich langsam immer weiter nach Süden geschlichen, Schritt für Schritt und Meile für Meile, bis er schließlich nach Mordor kam.«

      Ein drückendes Schweigen erfüllte das Zimmer. Frodo konnte den eigenen Herzschlag hören. Auch draußen war alles still. Kein Geräusch von Sams Schere drang mehr herein.

      »Ja, nach Mordor«, sagte Gandalf. »O weh! Mordor zieht alle bösen Dinge an, und die dunkle Macht legte sich gerade mit aller Willenskraft ins Zeug, um sie dort zusammenzurufen. Der Ring des Feindes muss in Gollum auch Spuren hinterlassen haben, so dass er für den Aufruf empfänglich wurde. Und überall munkelte man damals von dem neuen Schatten im Süden und seinem Hass auf den Westen. Da hatte Gollum seine neuen guten Freunde, die ihm bei seiner Rache zur Hand gehen würden!

      Der erbärmliche Narr! In jenem Land wird er allzu viel erfahren haben, mehr als für ihn gut ist. Und früher oder später, als er an den Grenzen herumschlich, muss er erwischt und vorgeführt worden sein – zum Verhör. So, fürchte ich, ist es zugegangen. Als wir ihn fanden, war er lange dort gewesen und nun auf dem Rückweg. Mit irgendeinem tückischen Auftrag. Aber das ist jetzt nicht wichtig. Das schlimmste Unheil hatte er schon angerichtet.

      Jawohl, durch ihn hat der Feind leider erfahren, dass der Eine wieder gefunden wurde. Der Feind weiß, wo Isildur gefallen ist. Er weiß nun, wo Gollum seinen Ring gefunden hat. Er weiß, dass es ein großer Ring ist, denn er hat Gollum ein langes Leben verliehen. Er weiß, dass es nicht einer von den Dreien ist, denn die sind nie verloren gegangen, und sie dulden nichts Böses. Er weiß, dass es nicht einer von den Sieben oder von den Neun ist, denn deren Verbleib kennt er. Er weiß, dass es der Eine ist. Und zumindest vom Hörensagen, denke ich, weiß er nun auch etwas von Hobbits und vom Auenland.

      Das Auenland – danach forscht er jetzt vielleicht, wenn er nicht schon herausgefunden hat, wo es liegt. Ja, Frodo, ich befürchte sogar, dass er sich den so lange unbekannt gebliebenen Namen Beutlin nun eingeprägt hat.«

      »Aber das ist ja entsetzlich!«, rief Frodo. »Viel schlimmer als meine schlimmsten Befürchtungen nach all deinen Andeutungen und Warnungen. O Gandalf, mein bester Freund, was soll ich nur machen? Denn nun hab ich wirklich Angst. Was soll ich tun? Welch ein Jammer, dass Bilbo diese üble Kreatur nicht abgestochen hat, als er die Gelegenheit hatte!«

      »Jammer? Es war der Jammer, der ihm zu Herzen ging. Mitleid und Erbarmen geboten ihm Einhalt; ohne Not wollte er nicht töten. Und er ist reich belohnt worden, Frodo. Denn so viel ist gewiss: Er hat durch den Ring so wenig Schaden gelitten und konnte ihm am Ende entkommen, weil er seinen Besitz auf diese Weise angetreten hat. Voll Mitleid.«

      »Es tut mir Leid«, sagte Frodo. »Aber ich habe Angst, und für Gollum empfinde ich kein Mitleid.«

      »Du hast ihn nicht gesehen«, warf Gandalf ein.

      »Nein, und ich will ihn nicht sehen«, sagte Frodo. »Ich verstehe dich nicht. Soll das heißen, du und die Elben, ihr habt ihn am Leben gelassen, nach all diesen Greueltaten? Jedenfalls ist er jetzt ebenso schlimm wie nur irgendein Ork. Er ist schlicht ein Feind. Er hat den Tod verdient.«

      »Verdient hat er ihn, und ob! Viele, die noch leben, haben den Tod verdient. Und manche, die sterben, hätten das Leben verdient. Kannst du es ihnen wiedergeben? Also sei auch nicht zu schnell fertig mit dem Todesurteil! Denn selbst die Weisesten können nicht sehen, wie alles ausgehen wird. Ich habe nicht viel Hoffnung, dass Gollum, bevor er stirbt, noch geheilt werden kann, doch eine geringe Aussicht besteht. Und sein Schicksal ist mit dem Schicksal des Ringes verknüpft. Mein Herz sagt mir, dass er, ob zum Guten oder zum Bösen, am Ende noch eine Rolle zu spielen hat; und dann könnte von Bilbos Mitleid das Schicksal vieler anderer abhängen – nicht zuletzt deines. Jedenfalls, wir haben ihn nicht getötet; er ist sehr alt und sehr elend. Die Waldelben halten ihn eingekerkert, behandeln ihn aber mit aller Freundlichkeit, die sie ihren klugen Herzen für ihn abgewinnen können.«

      »Trotzdem!«, sagte Frodo. »Auch wenn Bilbo nicht imstande war, Gollum zu töten, dann wünschte ich doch, er hätte den Ring nicht behalten. Ich wünschte, er hätte ihn nie gefunden und ich hätte ihn nie bekommen! Warum hast du zugelassen, dass ich ihn behielt? Warum hast du mich nicht dazu gebracht, ihn wegzuwerfen oder zu vernichten?«

      »Ich etwas zulassen oder dich zu etwas bringen?«, sagte der Zauberer. »Hast du mir nicht zugehört? Du weißt nicht, was du redest. Aber was das Wegwerfen angeht, das wäre natürlich falsch gewesen. Diese Ringe haben es so an sich, gefunden zu werden. In den falschen Händen hätte er vielleicht großes Unheil angerichtet. Und schlimmstenfalls wäre er vielleicht dem Feind in die Hände gefallen, sogar mit Sicherheit, denn dies ist der Eine, und er strengt alle Kräfte an, ihn zu suchen oder an sich zu ziehen.

      Natürlich war es gefährlich für dich, mein lieber Frodo, und das hat mir große Sorgen gemacht. Aber es stand so viel auf dem Spiel, dass ich etwas wagen musste – doch auch wenn ich fern war, ist kein Tag vergangen, an dem nicht wachsame Augen das Auenland behütet hätten. Solange du den Ring nicht benutztest, dachte ich, würde er keinen nachhaltigen Einfluss auf dich gewinnen oder wenigstens für sehr lange Zeit noch nichts Schlimmes bewirken. Und dann bedenke auch, dass ich vor neun Jahren, als ich dich zuletzt sah, noch sehr wenig Gewissheit hatte.«

      »Aber warum ihn nicht vernichten, wenn du doch sagst, das hätte schon längst geschehen sollen?«, rief Frodo. »Hättest du mich gewarnt oder mir nur einen Hinweis geschickt, so hätte ich ihn beseitigt.«

      »Beseitigt? Wie stellst du dir das vor? Hast du’s versucht?«

      »Nein, aber ich denke, mit einem Hammer müsste es gehen oder durch Einschmelzen.«

      »Versuch es!«, sagte Gandalf. »Gleich jetzt!«

      Frodo zog den Ring wieder aus der Tasche und betrachtete ihn. Er schien jetzt vollkommen glatt und ebenmäßig zu sein, ohne irgendein erkennbares Zeichen oder Muster. Das Gold sah sehr hell und rein aus. Wie satt und edel die Farbe, dachte Frodo, wie vollkommen die Rundung! Ein herrliches Stück, ein wirklicher Schatz. Als er ihn hervorholte, hatte er beabsichtigt, ihn an die heißeste Stelle des Feuers zu werfen. Aber nun merkte er, dass er es nicht vermochte, nicht ohne eine gewaltige Anstrengung. Zögernd wog er den Ring in der Hand und zwang sich, an all das zu denken, was Gandalf ihm gesagt hatte; dann raffte er all seinen Willen zusammen und holte aus, als ob er ihn weit wegwerfen wollte – und merkte gleich darauf, dass er ihn wieder in die Tasche gesteckt hatte.

      Gandalf lachte grimmig. »Siehst du? Auch du, Frodo, kannst schon nicht mehr ohne weiteres von ihm lassen oder ihn willentlich beschädigen. Und ich könnte dich nicht ›dazu bringen‹, es sei denn durch Gewalt, die deinen Willen brechen würde. Doch der Ring ist mit Gewalt nicht zu brechen. Selbst wenn du mit einem schweren Schmiedehammer draufschlügest, sähest du nachher nicht die kleinste Delle. Von deiner oder meiner Hand kann er nicht zerstört werden.

      In deinem kleinen Kaminfeuer würde natürlich nicht mal gewöhnliches Gold schmelzen. Der Ring hat schon darin gelegen, ohne Schaden zu nehmen oder auch nur heiß zu werden. Im ganzen Auenland gibt es keine Esse, die ihn irgend verändern könnte. Selbst die Hochöfen und Ambosse in den Werkstätten der Zwerge könnten es nicht. Es heißt, Drachenfeuer sei imstande, die Ringe der Macht zu schmelzen und zu verzehren, doch gibt es heute auf Erden keinen Drachen mehr, in dem das alte Feuer noch heiß genug loderte; und kein Drache, nicht einmal Ancalagon der Schwarze, hätte den Einen Ring, den Herrscherring, beschädigen können, denn den hat Sauron selbst geschmiedet.

      Es gibt nur eines, wenn du ihn wirklich vernichten und dem Zugriff des Feindes für immer entziehen willst: die Schicksalsklüfte am Orodruin, dem Flammenberg, aufsuchen und den Ring in die Tiefe werfen.«

      »Ich will ihn wirklich vernichten!«, rief Frodo. »Oder, nun ja, ihn vernichten lassen. Für ein so gefährliches Unternehmen bin ich nicht der Richtige. Ich wollte, ich hätte den Ring nie gesehen! Warum ist er bloß an mich gekommen? Warum wurde ich ausersehen?«

      »Solche Fragen lassen sich nicht beantworten«, sagte Gandalf. »Gewiss nicht wegen irgendwelcher Verdienste, die du anderen voraus hättest, und jedenfalls auch nicht wegen deiner Macht oder Weisheit. Aber du bist nun mal ausersehen worden und musst daher alles aufbieten, was du an Kraft, Mut und Verstand aufzuweisen hast.«

      »Aber von alledem hab ich leider so wenig! Du bist doch weise und mächtig! Willst du nicht den Ring nehmen?«

      »Nein!«, rief Gandalf und fuhr hoch. »Damit würde meine Macht zu groß und fürchterlich. Und noch entsetzlicher wäre die Macht, die der Ring über mich gewänne.« Seine Augen blitzten, und sein Gesicht wurde wie von einer inneren Glut erhellt. »Versuche mich nicht! Denn ich will nicht selbst so werden wie der Dunkle Herrscher. Doch was dem Ring den Weg zu meinem Herzen öffnen könnte, ist das Mitleid, das Mitleid mit den Schwachen und das Verlangen nach der Kraft, Gutes zu tun. Darum versuche mich nicht! Ich wage nicht, ihn zu nehmen, nicht einmal, um ihn unbenutzt zu verwahren. Ich könnte dem Wunsch, ihn zu gebrauchen, nicht widerstehen. Und ich hätte ihn so nötig! Große Gefahren erwarten mich.«

      Er trat ans Fenster, zog die Vorhänge beiseite und öffnete die Läden. Sonnenlicht floss wieder ins Zimmer. Draußen ging Sam pfeifend auf dem Gartenweg vorüber. »Und nun«, sagte der Zauberer, sich wieder zu Frodo hinwendend, »liegt die Entscheidung bei dir. Aber ich werde dir immer beistehen.« Er legte Frodo die Hand auf die Schulter. »Ich werde dir helfen, diese Bürde zu tragen, solange du sie tragen musst. Aber wir müssen etwas tun, bald. Der Feind schläft nicht.«

      Sie schwiegen lange. Gandalf setzte sich wieder und sog an seiner Pfeife, wie in Gedanken versunken. Er schien die Augen geschlossen zu haben, doch unter den Lidern hervor beobachtete er Frodo gespannt. Frodo heftete den Blick auf die rot glühenden Scheite im Kamin, bis sie sein ganzes Gesichtsfeld ausfüllten. Ihm war, als blicke er in tiefe, feurige Brunnen hinab. Er dachte an die sagenhaften Schicksalsklüfte und den entsetzlichen Flammenberg.

      »Nun!«, sagte Gandalf endlich. »An was denkst du? Hast du einen Entschluss gefasst?«

      »Nein«, sagte Frodo. Wie aus einer Umnachtung kam er wieder zu sich und stellte mit Erstaunen fest, dass es gar nicht dunkel war und dass draußen vor dem Fenster die Sonne in den Garten schien. »Oder vielleicht doch. Wenn ich dich recht verstehe, muss ich den Ring wohl zumindest einstweilen behalten und verwahren, was immer er mir auch antut.«

      »Was immer er dir antut, wird nur langsam, sehr langsam Unheil bewirken, wenn du ihn mit diesem Vorsatz behältst«, sagte Gandalf.

      »Das hoffe ich«, sagte Frodo. »Aber ich hoffe auch, du findest bald einen besseren Hüter. Doch einstweilen, scheint mir, bin ich eine Gefahr, eine Gefahr für alle, die in meiner Nähe sind. Ich kann den Ring nicht behalten und hier bleiben. Ich müsste fort aus Beutelsend, fort aus dem Auenland und fort von allem.« Er seufzte.

      »Ich würde gern das Auenland retten, wenn ich könnte – obwohl mir seine Bewohner bisweilen dümmer und dumpfer vorgekommen sind, als mit Worten zu sagen ist, und ich fand, ein Erdbeben oder eine Dracheninvasion könnte ihnen nur gut tun. Aber jetzt seh ich das anders. Ich glaube, solange ich weiß, dass hinter mir das Auenland Ruhe und Frieden hat, werde ich das Herumirren erträglicher finden; ich weiß dann, irgendwo ist noch fester Boden, auch wenn ich selbst nicht mehr den Fuß darauf setzen kann.

      Natürlich habe ich schon manchmal daran gedacht fortzugehen; aber das habe ich mir als eine Art Ferienreise vorgestellt, mit einer Reihe von Abenteuern, wie sie Bilbo erlebt hat, oder noch schöneren, und wo am Ende wieder Frieden herrscht. Aber dies nun hieße ins Exil gehen, vor einer Gefahr in die andere flüchten, die Gefahr hinter mir herziehen. Und ich werde wohl allein gehen müssen, wenn ich wirklich das Auenland retten soll. Aber ich komme mir so klein vor, so entwurzelt, so – na ja, verloren. Der Feind ist so stark und schrecklich.«

      Er sagte es Gandalf nicht, aber während er sprach, überkam ihn ein glühender Wunsch, Bilbo zu folgen – ihm zu folgen und ihn vielleicht sogar wiederzusehen. Der Wunsch war so stark, dass er ihn sogar über die Furcht hinwegtrug. Am liebsten wäre er gleich losgerannt, ohne Hut und Mantel die Straße hinunter, wie Bilbo an einem ähnlichen Vormittag vor langer Zeit.

      »Mein lieber Frodo!«, rief Gandalf aus. »Hobbits sind doch erstaunliche Leutchen, wie ich schon öfter sagte. Da denkt man nach einem Monat schon, man kennt sie in- und auswendig, aber wenn Not am Mann ist, erlebt man nach hundert Jahren mit ihnen noch seine Überraschungen. Auf solch eine Antwort war ich nicht gefasst, nicht mal von dir. Bilbo hat wohl gewusst, wen er zum Erben einsetzt, obwohl er kaum bedacht haben kann, wie wichtig das noch sein würde. Du hast leider Recht. Im Auenland kann der Ring nicht mehr sehr lange verborgen bleiben, und zu deinem Besten und dem vieler anderer wirst du fortgehen müssen. Auch den Namen Beutlin musst du hinter dir lassen. Außerhalb des Auenlands und in der Wildnis könnte der Name sehr unvorteilhaft sein. Ich gebe dir am besten gleich jetzt einen Namen für deine Reise: Sowie du fort bist, nenne dich Herr Unterberg.

      Aber ich denke nicht, dass du allein gehen musst. Nicht, wenn du jemanden weißt, zu dem du Vertrauen hast und der bereit wäre, mit dir zu gehen – und den du bereit wärest, in unbekannte Gefahren mit hineinzuziehen. Doch Vorsicht bei der Auswahl eines Begleiters! Und Vorsicht in allem, was du sagst, auch zu deinen besten Freunden! Der Feind hat viele Späher und Lauscher und bekommt auf vielen Wegen Nachricht.«

      Er unterbrach sich plötzlich, als ob er auf etwas horchte. Frodo merkte, dass es sehr still war, sowohl im Zimmer wie draußen. Gandalf schlich zur einen Seite des Fensters. Dann sprang er vor und griff mit einem langen Arm nach unten hinaus in den Garten. Ein Schmerzensschrei war zu hören, und Sam Gamdschies Krauskopf tauchte auf, an einem Ohr emporgezogen.

      »Na, scher mir einer den Bart!«, sagte Gandalf. »Sam Gamdschie, wenn ich mich nicht irre! Was treibst du denn da?«

      »Ihren Bart gehorsamst in Ehren, Meister Gandalf!«, sagte Sam. »Gar nichts! Hab nur eben die Rasenkante unterm Fenster beschnitten, wenn Sie mir bitte glauben wollen.« Er hob die Schere auf und zeigte sie vor zum Beweis.

      »Ich glaube dir nicht!«, sagte Gandalf finster. »Es ist eine ganze Weile her, dass die Schere zum letzten Mal geklappert hat. Wie lange hast du schon gehorcht?«

      »Gehorcht? Meister Gandalf? Bitte gehorsamst um Verzeihung, aber ich gehorche immer, aufs Wort, Meister Gandalf!«

      »Lass das Geblödel! Was hast du gehört, und warum hast du uns belauscht?« Gandalfs Augen funkelten, und die Brauen stachen vor wie gesträubte Borsten.

      »Herr Frodo!«, rief Sam bebend. »Bitte, lass ihn mir nichts tun! Er soll mich nicht in irgendwas Ungetümes verzaubern! Mein alter Ohm würde sich so aufregen! Ich hab’s nicht bös gemeint, Ehrenwort, Herr Gandalf!«

      »Er tut dir nichts«, sagte Frodo und konnte sich kaum das Lachen verbeißen, obwohl er selbst erschrocken und ziemlich verwirrt war. »Gandalf weiß so gut wie ich, dass du’s nicht bös gemeint hast. Aber nun gib alles zu und antworte ehrlich auf seine Fragen!«

      »Na ja, Herr«, sagte Sam ein bisschen verlegen, »ich hab so allerlei gehört, was ich nicht ganz kapiert hab, von einem Feind und irgendwelchen Ringen, von Herrn Bilbo, von Drachen und einem feuerspeienden Berg – und von Elben. Ich hab zugehört, weil ich einfach nicht anders konnte, wenn Sie mich recht verstehn. Meine Güte, was hör ich solche Geschichten gern! Und ich glaub auch dran, egal was der Timm dazu sagt. Elben, Herr! Ich würde die so gerne mal sehn! Könntest du mich nicht mitnehmen, wenn du weggehst, Herr Frodo, dass ich auch mal die Elben sehe?«

      Gandalf lachte auf einmal. »Komm herein«, rief er, streckte beide Arme aus dem Fenster und hob den verblüfften Sam mitsamt Schere, Grasschnipseln und allem übrigen herein und stellte ihn auf die Füße. »Dich mitnehmen zu den Elben, so so?«, sagte er und guckte Sam scharf an, doch mit Lachfältchen im Gesicht. »Du hast also gehört, dass dein Herr Frodo fortgeht?«

      »Ja, Herr Gandalf. Und darum hab ich nach Luft geschnappt, was Sie wohl gehört haben. Ich wollte’s mir verhalten, aber da blieb mir einfach die Luft weg, so hat mich das getroffen.«

      »Es ist nicht zu ändern, Sam«, sagte Frodo traurig. Ihm wurde plötzlich klar, dass die Flucht aus dem Auenland Trennungen bedeutete, die noch schmerzlicher waren als der Abschied von den gewohnten Annehmlichkeiten von Beutelsend. »Ich werde gehen müssen. Aber« – und er sah Sam scharf ins Gesicht – »wenn dir wirklich etwas an mir liegt, dann sagst du davon zu niemandem ein Sterbenswort. Verstanden? Wenn nicht, wenn du irgendwo auch nur eine Andeutung von dem machst, was du gehört hast, dann wird Gandalf dich hoffentlich in eine fette Nacktschnecke in einem Garten voller hungriger Igel verwandeln.«

      Zitternd fiel Sam auf die Knie. »Steh auf, Sam!«, sagte Gandalf. »Mir ist noch etwas Schöneres eingefallen. Es wird dir den Mund verschließen und ist die gerechte Strafe fürs Horchen. Du gehst mit dem Master6 Frodo!«

      »Ich, Herr Gandalf!«, rief Sam und sprang auf wie ein Hund, der mit auf einen Spaziergang darf. »Ich darf mit, die Elben sehn und was nicht noch alles? Hurra!«, brüllte er. Dann kamen ihm Tränen.
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      Du solltest in aller Stille gehn, und zwar bald«, sagte Gandalf.

      Zwei, drei Wochen waren vorüber, und Frodo hatte noch immer nicht mit den Reisevorbereitungen begonnen.

      »Ich weiß. Aber beides zugleich ist schwierig«, wandte Frodo ein. »Wenn ich einfach verschwinde wie Bilbo, gibt es sofort im ganzen Auenland Gerede.«

      »Natürlich darfst du nicht verschwinden«, sagte Gandalf. »Das wäre nicht gut. Ich habe gesagt bald, nicht sofort. Wenn dir etwas einfällt, wie du dich aus dem Land davonmachen kannst, ohne dass es allgemein bekannt wird, wäre das eine kleine Verzögerung wert. Aber du darfst es nicht zu lange hinausschieben.«

      »Und wenn wir im Herbst aufbrechen, an oder nach unserem Geburtstag?«, sagte Frodo. »Ich denke, bis dahin könnte ich ein paar Vorkehrungen getroffen haben.«

      Um der Wahrheit die Ehre zu geben, nun, wo es soweit war, hatte er überhaupt keine Lust, schon aufzubrechen. Seit Jahren hatte er sich in Beutelsend nicht mehr so wohl gefühlt wie jetzt, und seinen letzten Auenlandsommer wollte er nach Kräften auskosten. Im Herbst, so wusste er, würden zumindest manche Seiten seines Gemüts, wie immer zu dieser Jahreszeit, dem Gedanken an eine Reise weniger abgeneigt sein. Im Stillen war er fest entschlossen, an seinem fünfzigsten Geburtstag aufzubrechen, Bilbos hundertachtundzwanzigstem. Irgendwie schien ihm dies der richtige Tag zu sein, um auf Bilbos Spuren fortzugehen. Bilbo zu folgen, lag ihm am Herzen; es war das Einzige, was ihm den Gedanken, Beutelsend zu verlassen, erträglich machte. An den Ring und daran, wo er ihn am Ende hinführen mochte, dachte er so wenig wie möglich. Aber nicht alle seine Gedanken teilte er Gandalf mit. Was der Zauberer erriet, war immer schwer zu sagen.

      Nun sah er Frodo an und lächelte. »Na schön«, sagte er. »Ich denke, das wird früh genug sein – aber bitte keinen Tag später! Ich werde immer nervöser. Inzwischen sei vorsichtig und lass ja nicht bekannt werden, wo du hingehst! Und pass auf, dass Sam Gamdschie den Mund hält! Wenn er schwätzt, mach ich ihn doch noch zur Schnecke.«

      »Zu verraten, wo ich hingehe«, sagte Frodo, »wäre schwierig, denn ich weiß es selbst nicht so recht.«

      »Sei nicht albern!«, sagte Gandalf. »Ich rate dir nicht ab, eine Adresse beim Postamt zu hinterlassen. Aber dass du aus dem Auenland fortgehst, das sollte nicht bekannt werden, bevor du nicht sehr weit weg bist. Unvermeidlich musst du entweder nach Norden, Süden, Westen oder Osten gehen oder wenigstens aufbrechen – und die Richtung darf auf keinen Fall bekannt werden.«

      »Dass ich von Beutelsend fortgehen und allem Lebewohl sagen soll, hat mich so sehr beschäftigt, dass ich mir über die Richtung noch gar keine Gedanken gemacht habe«, sagte Frodo. »Denn wohin soll ich gehen? Und wonach mich richten? Was ist das Ziel der Fahrt? Bilbo ging auf Schatzsuche, hin und zurück; ich aber soll einen Schatz verlieren, und soweit ich es absehen kann, werde ich nicht zurückkehren.«

      »Aber du kannst es nicht sehr weit absehen«, sagte Gandalf. »Ich kann’s auch nicht. Vielleicht wird es dein Auftrag sein, den Weg zu den Schicksalsklüften zu finden, vielleicht wird dies anderen aufgetragen: Ich weiß es nicht. Jedenfalls bist du für diesen langen Weg jetzt noch nicht gerüstet.«

      »Gewiss nicht!«, sagte Frodo. »Aber einstweilen, wohin soll ich mich wenden?«

      »Der Gefahr entgegen, aber nicht zu stürmisch und nicht zu geradewegs«, antwortete der Zauberer. »Wenn du auf meinen Rat hörst, wendest du dich nach Bruchtal. Die Reise dorthin sollte nicht allzu gefährlich sein, obwohl die Straße nicht mehr so sicher ist wie früher und noch schlimmer werden wird, wenn das Jahr zur Neige geht.«

      »Bruchtal!«, sagte Frodo. »Sehr gut, ich gehe nach Osten, mit Bruchtal als Ziel. Ich nehme Sam mit, und wir besuchen die Elben. Da wird er sich freuen.« Er sagte es leichthin, aber auch in ihm regte sich auf einmal der Herzenswunsch, das Haus Elronds, des Halbelben, zu sehen und die Lüfte jenes tiefen Tales zu atmen, wo viele vom Schönen Volk noch in Frieden lebten.

      Eines Sommerabends erreichte eine staunenerregende Neuigkeit den Efeubusch und den Grünen Drachen. Die Riesen und andere böse Anzeichen von Unheil an den Grenzen des Auenlands waren vergessen, und man sprach nur noch über ein Thema: Herr Frodo Beutlin verkaufte Beutelsend – ja, er hatte es schon verkauft, und an wen? An die Sackheim-Beutlins!

      »Für ’ne schöne Stange Geld!«, sagten manche. »Ach was, für ein Butterbrot!«, sagten andere, »das ist viel wahrscheinlicher, wenn Frau Lobelia die Käuferin ist.« (Otho war vor einigen Jahren gestorben, im reifen Alter von 102 Jahren, ohne die Erfüllung seiner Wünsche noch erlebt zu haben.)

      Noch strittiger als der Preis war der Grund, warum Herr Beutlin seine herrliche Höhle verkaufte. Einige vertraten die Theorie, die auf Andeutungen von Herrn Beutlin selbst beruhte, dass ihm das Geld ausgehe: Er wolle aus Hobbingen fortziehen und von dem Verkaufserlös still und bescheiden bei seinen Verwandten in Bockland, den Brandybocks, leben. »Möglichst weit weg von den Sackheim-Beutlins«, fügten manche hinzu. Aber die Vorstellung vom unermesslichen Reichtum der Beutlins von Beutelsend war in den Köpfen so festgewachsen, dass die meisten daran nicht glauben mochten, weniger noch als an jeden anderen vernünftigen oder unvernünftigen Grund, der sich irgend ausdenken ließ. Die meisten vermuteten dunkle und in ihren Folgen noch nicht absehbare Machenschaften des Zauberers Gandalf. Von dem wusste man wohl, dass er sich »oben in Beutelsend versteckt hielt«, obgleich er jedes Aufsehen vermied und sich bei Tage nicht blicken ließ. Aber wie auch immer dieser Umzug in die Pläne des Zauberers passen mochte, an einem bestand kein Zweifel: Frodo Beutlin kehrte zurück nach Bockland.

      »Ja, diesen Herbst zieh ich dahin«, sagte er. »Merry Brandybock schaut sich nach einer hübschen kleinen Höhle für mich um, oder vielleicht einem Häuschen.«

      Tatsächlich hatte er mit Merrys Hilfe ein Häuschen auf dem Lande schon ausgesucht und gekauft, in Krickloch hinter Bockenburg. Allen außer Sam machte er weis, dort werde er sich für den Rest seines Lebens niederlassen. Weil er nach Osten aufbrechen wollte, war er auf die Idee gekommen, zuerst nach Bockland zu ziehen, denn es lag an der Ostgrenze des Auenlands, und weil er schon als Kind dort gelebt hatte, würde es zumindest plausibel wirken, dass er dorthin zurückkehrte.

      Gandalf blieb über zwei Monate im Land. Dann eines Abends Ende Juni, bald nachdem Frodos Plan feste Formen angenommen hatte, kündigte er plötzlich an, dass er am nächsten Morgen fort müsse. »Hoffentlich nur für ein Weilchen«, sagte er. »Aber ich muss über die Südgrenze, um Nachrichten einzuholen, wenn es geht. Ich hab hier schon länger getrödelt, als gut ist.«

      Er sprach leichthin, aber Frodo fand, dass er ziemlich beunruhigt aussah. »Ist etwas passiert?«, fragte er.

      »Ach wo, aber ich hab etwas gehört, das mich nervös macht; das muss ich mir näher ansehen. Sollte ich es schließlich doch nötig finden, dass du sofort aufbrichst, komme ich gleich wieder zurück oder schicke dir wenigstens eine Nachricht. In der Zwischenzeit hältst du dich fest an deinen Plan, aber sei bitte vorsichtiger denn je, besonders mit dem Ring. Schreib dir’s noch mal hinter die Ohren: Benutze ihn nicht!«

      Im Morgengrauen ging er los. »Ich kann jeden Tag wieder da sein«, sagte er, »spätestens zum Abschiedsfest. Jetzt denke ich doch, du wirst mich unterwegs noch brauchen.«

      Zuerst war Frodo einigermaßen bestürzt und fragte sich oft, was Gandalf wohl gehört haben mochte, doch dann legte sich seine Unruhe, und bei dem schönen Wetter vergaß er für eine Weile alle Sorgen. Selten hatte das Auenland einen so herrlichen Sommer und einen so satten Herbst gesehen. Die Bäume waren schwer von Äpfeln, der Honig tropfte aus den Waben, und das Korn stand hoch und dicht.

      Erst als der Herbst nicht mehr fern war, machte Frodo sich wieder Sorgen um Gandalf. Es war schon Mitte September, und noch immer keine Nachricht von ihm. Der Geburtstag und der Umzug rückten näher, und er kam und kam nicht und ließ auch nichts von sich hören. In Beutelsend begann es umtriebig zu werden. Ein paar von Frodos Freunden kamen für einige Tage, um ihm packen zu helfen: Fredegar Bolger und Folko Boffin und natürlich auch Frodos beste Freunde, Pippin Tuk und Merry Brandybock. Zusammen räumten sie die Höhle aus.

      Am 20. September schickten sie zwei Planwagen, voll beladen mit allen Möbeln und Sachen, die Frodo nicht verkauft hatte, auf den Weg über die Brandyweinbrücke nach Bockland und zu seinem neuen Haus. Am nächsten Tag wurde Frodo nun wirklich nervös und hielt beständig Ausschau nach Gandalf. Der Donnerstag brach an, sein Geburtstag, ein Morgen so schön und klar wie vor Jahren bei Bilbos großem Fest. Immer noch nichts von Gandalf. Am Abend gab Frodo sein Abschiedsfest, im engsten Kreis, nur ein Essen für seine vier Helfer und ihn; aber er war unruhig und zum Feiern nicht aufgelegt. Der Gedanke, sich so bald schon von seinen jungen Freunden trennen zu müssen, lag ihm schwer auf der Seele. Er wusste nicht, wie er es ihnen beibringen sollte.

      Die vier jungen Hobbits jedoch waren in gehobener Stimmung, und bald wurde es auch ohne Gandalf ein sehr ausgelassenes Fest. Das Esszimmer war bis auf einen Tisch und Stühle leer geräumt, aber das Essen gut und der Wein auch: Den Inhalt seines Kellers hatte Frodo nicht an die Sackheim-Beutlins verkauft.

      »Egal, was aus meinen restlichen Sachen wird, wenn die Sackheim-Beutlins sie in die Klauen kriegen: wo das hier bleibt, weiß ich!«, sagte er, als er sein Glas leerte. Es war der letzte Tropfen »Alter Wingert«.

      Nach vielen Liedern und langen Gesprächen über vieles, das sie zusammen angestellt hatten, tranken sie auf Bilbos Geburtstag und dann, nach Frodos Sitte, auf sein und Bilbos gemeinsames Wohl. Dann gingen sie hinaus, um Luft zu schnappen und nach den Sternen zu gucken, und dann zu Bett. Frodos Fest war vorüber, und Gandalf war nicht gekommen.

      Am nächsten Morgen luden sie das restliche Gepäck auf einen kleinen Wagen. Merry nahm die Zügel und fuhr mit dem Dicken (so nannten sie Fredegar Bolger) davon. »Jemand muss da sein und das Haus anwärmen, ehe du kommst«, sagte Merry. »Auf bald denn – übermorgen, wenn ihr unterwegs nicht einschlaft!«

      Folko ging nach dem Mittagessen heim, aber Pippin blieb noch da. Frodo war nervös und angespannt; vergebens horchte er auf einen Laut von Gandalf. Er beschloss zu warten, bis es dunkel wurde. Wenn Gandalf noch später käme und ihn dringend treffen wollte, würde er nach Krickloch gehen und wäre vielleicht sogar schon vor ihm dort. Denn Frodo wollte den Weg zu Fuß gehen. Hauptsächlich zum eigenen Vergnügen und um noch ein letztes Mal etwas vom Auenland zu sehen, gedachte er von Hobbingen in aller Ruhe zur Bockenburger Fähre zu wandern.

      »Dabei kann ich mich auch gleich ein bisschen in Form bringen«, sagte er sich und betrachtete sich in einem staubigen Spiegel auf der halb leeren Diele. Er hatte schon lange keine größeren Fußmärsche mehr gemacht, und sein Spiegelbild, fand er, sah alles andere als durchtrainiert aus.

      Sehr zu Frodos Ärger tauchten gleich nach dem Mittagessen die Sackheim-Beutlins auf, Lobelia und ihr rotblonder Sohn Lotho. »Endlich gehört es uns!«, sagte Lobelia beim Eintreten. Es war nicht eben höflich und genau genommen auch nicht richtig, denn ihr Kaufvertrag galt erst ab Mitternacht. Aber Lobelias Ungeduld ist wohl verzeihlich: Etwa siebenundsiebzig Jahre länger hatte sie auf den Besitz von Beutelsend warten müssen, als sie einst gehofft hatte, und nun war sie hundert Jahre alt. Jedenfalls wollte sie prüfen, ob auch nichts, das sie bezahlt hatte, weggeschafft würde; und sie forderte die Schlüssel. Es dauerte lange, bis sie zufrieden gestellt war, denn sie hatte eine komplette Inventarliste mitgebracht und ging sie von Anfang bis Ende durch. Schließlich zog sie mit Lotho ab, nachdem Frodo ihr den Zweitschlüssel gegeben und versprochen hatte, den anderen Schlüssel bei den Gamdschies am Beutelhaldenweg zu hinterlegen. Sie rümpfte die Nase und zeigte überdeutlich, dass sie Leute wie die Gamdschies für fähig hielt, während der Nacht die Höhle auszuplündern. Frodo bot ihr keinen Tee an.

      Er selbst trank seinen Tee mit Pippin und Sam Gamdschie in der Küche. Offiziell hatten sie bekannt gegeben, dass Sam ihn nach Bockland begleiten werde, »um für Herrn Frodo zu arbeiten und sich um sein Gärtchen zu kümmern« – eine Absprache, die der Ohm Gamdschie billigte, obwohl sie ihn nicht über die Aussicht hinwegtrösten konnte, künftig Lobelia zur Nachbarin zu haben.

      »Unsere letzte Mahlzeit in Beutelsend«, sagte Frodo und schob seinen Stuhl zurück. Den Abwasch ließen sie für Lobelia stehen. Dann schnürten Pippin und Sam die drei Rucksäcke und stellten sie in die Vorhalle. Pippin ging hinaus, um ein letztes Mal durch den Garten zu schlendern. Sam verschwand.

      Die Sonne ging unter. Beutelsend sah trüb, düster und verlassen aus. Frodo machte noch eine Runde durch die vertrauten Zimmer. Die letzten Sonnenstrahlen erblassten an den Wänden, und aus den Ecken krochen die Schatten hervor. Langsam wurde es dunkel in der Höhle. Er ging hinaus und den Gartenweg entlang bis zur Pforte, dann ein kleines Stück weit die Bühlstraße hinunter. Halb erwartete er, Gandalf in der Dämmerung die Straße heraufkommen zu sehen.

      Der Himmel war klar, und die Sterne wurden heller. »Das wird eine schöne Nacht«, sagte er laut. »So fängt meine Fahrt gut an. Jetzt ist mir danach zumute, loszugehn. Diese Warterei hier halt ich nicht mehr aus. Ich gehe jetzt, und Gandalf muss mir dann eben nachkommen.« Er wandte sich zurück, blieb aber stehen, denn er hörte Stimmen vom Ende des Beutelhaldenwegs, grad um die Ecke. Die eine Stimme kannte er, der alte Ohm Gamdschie, die andere klang fremd und irgendwie unangenehm. Was der Fremde sagte, konnte er nicht verstehen, aber er hörte die Antworten des Ohms, die doch recht schrill klangen. Der Alte schien etwas aus der Fassung zu sein.

      »Nein, der Herr Beutlin ist fort. Seit heute morgen, und mein Sam ist mitgegangen; jedenfalls sind alle seine Sachen schon weg. Ja, alles verkauft und fort, sag ich Ihnen doch! Warum? Warum, geht mich nichts an und Sie auch nicht. Wohin? Ist kein Geheimnis. Zieht nach Bockenburg oder nach irgendwo da drüben. Ja, ist ’n Stück weit weg. Bin selbst nie so weit gekommen, sind so komische Leute da in Bockland. Nein, ausrichten kann ich auch nichts, guten Abend!«

      Schritte entfernten sich, den Bühl hinunter. Frodo wusste nicht recht, warum es ihn so erleichterte, dass sie nicht den Bühl heraufkamen. »Wahrscheinlich, weil ich es so satt habe, von allen Seiten ausgefragt und beobachtet zu werden«, dachte er. »Was für eine Meute von Klatschmäulern!« Einen Moment lang dachte er daran, hinzugehen und den Ohm zu fragen, wer sich da nach ihm erkundigt hatte, aber dann besann er sich eines Besseren (oder Schlechteren), machte kehrt und ging rasch zur Höhle zurück.

      Pippin saß in der Vorhalle auf seinem Rucksack. Sam war nicht da. Durch die dunkle Türöffnung ging Frodo hinein. »Sam!«, rief er. »Sam! Wird Zeit!«

      »Komme gleich, Herr!«, kam die Antwort von weit drinnen, und schon kam Sam selbst, sich den Mund wischend. Er hatte vom Bierfass im Keller Abschied genommen.

      »Alles klar, Sam?«, sagte Frodo.

      »Ja, Herr. Jetzt halt ich’s eine Weile aus.«

      Frodo schloss die runde Tür ab und gab Sam den Schlüssel. »Jetzt lauf und bring ihn zu dir nach Hause!«, sagte er. »Dann nimmst du die Abkürzung über den Haldenweg und kommst so schnell du kannst zur Pforte auf dem Feldweg durch die Wiesen. Heute Abend gehn wir nicht durchs Dorf. Da horchen und glotzen zu viele.« Sam rannte in scharfem Trab davon.

      »So, endlich kann’s losgehn!«, sagte Frodo. Sie schulterten die Rucksäcke, nahmen ihre Stöcke und gingen ums Eck zur Westseite von Beutelsend. »Auf Wiedersehn!«, sagte Frodo und blickte zu den leeren dunklen Fenstern hin. Er winkte ihnen zu, dann wandte er sich weg und eilte (genau wie einst Bilbo, was er aber nicht wusste) hinter Peregrin den Gartenweg hinab. Unten sprangen sie an der niedrigen Stelle über die Hecke, schlugen den Weg über die Wiesen ein und verschwanden in der Dunkelheit wie ein Windhauch im Grase.

      Am Fuß des Bühls auf der Westseite kamen sie zu der Pforte, durch die man auf einen schmalen Feldweg gelangte. Dort hielten sie an und stellten die Riemen ihrer Rucksäcke richtig ein. Gleich darauf kam Sam keuchend angetrabt. Sein schwerer Rucksack saß hoch auf dem Rücken, und auf dem Kopf trug er einen formlosen Filzlappen, von dem er behauptete, es sei ein Hut. In der Dunkelheit sah er ganz wie ein Zwerg aus.

      »Natürlich habt ihr die schwersten Sachen mir aufgeladen«, sagte Frodo. »Mir tun die Schnecken leid und alle, die ihr Haus auf dem Rücken tragen.«

      »Ich könnte dir noch eine Menge abnehmen, Herr Frodo. Mein Packen ist noch ganz leicht«, sagte Sam tapfer und wahrheitswidrig.

      »Nein, das machst du nicht, Sam!«, sagte Pippin. »So wird es ihm gut tun. Er trägt nur, wovon er selbst gesagt hat, dass wir es einpacken sollen. Er ist ein bisschen behäbig geworden in letzter Zeit. Er wird das Gewicht nicht mehr so spüren, wenn er erst mal was von seinem Eigengewicht abgelaufen hat.«

      »Sei nicht so gemein zu einem armen alten Hobbit!«, sagte Frodo. »Bis wir nach Bockland kommen, bin ich bestimmt gertenschlank. Aber ich rede Unsinn. Ich vermute, du hast dir mehr aufgeladen, als dir zukommt, Sam, und beim nächsten Umpacken pass ich mal besser auf.« Er nahm seinen Stock wieder zur Hand. »Also, Nachtspaziergänge machen wir doch alle gern«, sagte er. »Dann bringen wir jetzt bis zum Schlafengehn noch ein paar Meilen hinter uns!«

      Ein kurzes Stück weit folgten sie dem Feldweg nach Westen. Dann bogen sie links ab und tauchten wieder in die Wiesen ein. Im Gänsemarsch gingen sie an Hecken und Gebüschen entlang, und um sie senkte sich die Nacht. In ihren dunklen Mänteln waren sie so unsichtbar, als trügen sie jeder einen Zauberring. Weil sie alle Hobbits waren und jedes Geräusch vermieden, gingen sie so leise, dass selbst ein Hobbit sie nicht hätte hören können. Auch die Tiere in Wald und Feld bemerkten sie kaum.

      Nach einer Weile überschritten sie die Wässer, auf einer schmalen Holzbrücke westlich von Hobbingen. Das Flüsschen war dort nur ein gewundener schwarzer Streifen, an den Ufern mit überhängenden Erlen bestanden. Ein paar Meilen weiter südlich überquerten sie hastig die große Straße, die von der Brandyweinbrücke herkam. Sie befanden sich nun im Tukland und hielten, nach Südosten abbiegend, auf die Grünberge zu. Als sie die ersten Hänge hinaufstiegen, schauten sie sich um und sahen, nun schon aus einiger Entfernung, im lieblichen Tal der Wässer die Lichter von Hobbingen schimmern. Bald verschwanden sie hinter den Erhebungen des nächtlichen Landes, und dann waren die Lichter von Wasserau neben dem grauen Teich zu sehen. Als auch die Fenster des letzten Gehöfts nur noch weit hinter ihnen durch die Bäume blinkten, drehte Frodo sich um und winkte zum Abschied.

      »Wer weiß, ob ich noch mal in dieses Tal hinabschauen werde?«, sagte er leise.

      Nach etwa drei Stunden machten sie Rast. Die Nacht war kühl und sternenklar, aber von den Bächen und Wiesen in den Niederungen krochen Nebelstreifen wie Rauchkringel die Hänge hinauf. Dünn belaubte Birken schwankten über ihnen im leichten Wind und zogen ein schwarzes Netz vor den fahlen Himmel. Sie verzehrten ein (nach Hobbitmaßstäben) karges Abendbrot; dann gingen sie weiter. Bald stießen sie auf eine schmale Straße, ein graues Band, das bergauf, bergab in die Dunkelheit vor ihnen eintauchte: die Straße nach Waldhof, Stock und zur Bockenburger Fähre. Sie zweigte von der großen Straße im Wässertal ab und wand sich über die Ausläufer der Grünberge zum Waldende hin, einem unbesiedelten Winkel im Ostviertel.

      Nach einer Weile stiegen sie in einen tiefen Hohlweg zwischen hohen Bäumen hinab, deren dürres Laub im Nachtwind raschelte. Es war ganz dunkel geworden. Zuerst sprachen sie noch oder summten leise zusammen ein Lied vor sich hin, denn nun waren sie fern von allen neugierigen Ohren. Aber bald marschierten sie schweigend, und Pippin begann zurückzubleiben. Schließlich, als es einen steilen Hang hinaufging, blieb er stehen und gähnte.

      »Ich bin zum Umfallen müde«, sagte er. »Wollt ihr denn im Gehen schlafen? Es ist beinah Mitternacht.«

      »Ich dachte, du gehst gern nachts spazieren«, sagte Frodo. »Aber wir haben keine Eile. Merry erwartet uns erst irgendwann übermorgen; da haben wir fast noch zwei Tage. An der nächsten günstigen Stelle machen wir Halt.«

      »Der Wind kommt von Westen«, sagte Sam. »Wenn wir über diesen Hügel sind, finden wir ein halbwegs geschütztes Fleckchen, Herr Frodo, wo es sich aushalten lässt. Da vorn kommt ein Tann mit trockenem Boden, wenn ich mich recht erinnere.« Sam kannte das Land gut auf zwanzig Meilen im Umkreis um Hobbingen, aber dann hörte seine Ortskenntnis auf.

      Gleich hinter der Hügelkuppe kam das Stück Tannwald. Sie gingen abseits der Straße in die tiefe, harzduftende Dunkelheit zwischen den Bäumen und sammelten trockene Äste und Tannenzapfen für das Lagerfeuer. Bald prasselte es zu Füßen einer großen Tanne, und sie blieben noch ein Weilchen davor sitzen, bis sie die Augen nicht mehr offen halten konnten. Dann rollten sie sich in ihre Mäntel und Decken ein, jeder in einem anderen Winkel an der Seite der dicken Baumwurzeln, und waren bald tief im Schlaf. Eine Wache hielten sie nicht für nötig; selbst Frodo befürchtete keine Gefahr, denn sie waren ja noch mitten im Auenland. Nur ein paar Tiere kamen und beäugten sie, als das Feuer niedergebrannt war. Ein Fuchs, der in eigener Sache durch den Wald streifte, blieb ein paar Minuten da und beschnüffelte sie.

      »Hobbits!«, sagte er. »So was! In diesem Land wundert mich ja nichts mehr, aber dass ein Hobbit draußen unter einem Baum schläft, das gibt es selten. Und auch noch zu dritt! Da steckt doch was ganz Komisches dahinter!« Wie Recht er hatte, erfuhr er wohl nie.

      Der Morgen kam, bleich und feuchtkalt. Frodo erwachte als erster, mit steifem Hals und einem Gefühl, als ob sich die Baumwurzel über Nacht in seinen Rücken gebohrt hätte. »Wandern, o welche Lust! Warum bin ich nicht lieber gefahren?«, dachte er, wie immer zu Beginn eines Fußmarschs. »Und alle meine weichen Federbetten gehören jetzt den Sackheim-Beutlins. Denen würde ich diese Baumwurzeln wünschen.« Er reckte sich. »Aufgewacht, Hobbits!«, rief er. »Was für ein schöner Morgen.«

      »Was soll daran schön sein?«, sagte Pippin, mit einem Auge über den Rand seiner Decke lugend. »Sam, Frühstück bitte um halb zehn! Ist das Badewasser schon heiß?«

      Sam sprang auf, aber auch er sah noch nicht ganz wach aus. »Nein, werter Herr, noch nicht«, sagte er.

      Frodo zog Pippin die Decken weg und rollte ihn beiseite, dann ging er zum Waldrand. Im Osten stieg die Sonne rot aus den Nebeln, die dick über dem Land lagen. Die gold- und rotfleckigen Herbstbäume schienen wurzellos auf einem schattenhaften Meer zu schwimmen. Ein wenig unterhalb von ihm führte die Straße links in eine steile Mulde hinab und verschwand.

      Als er zurückkam, hatten Sam und Pippin ein ordentliches Feuer gemacht. »Wasser!«, brüllte Pippin. »Wo bleibt das Wasser?«

      »Ich hab keins in der Tasche«, sagte Frodo.

      »Wir dachten, du bist welches holen gegangen«, sagte Pippin, der schon die Becher und das Frühstück hinstellte. »Dann geh wenigstens jetzt!«

      »Ihr solltet mitkommen«, sagte Frodo, »mit allen Wasserflaschen.« Am Fuß des Hügels floss ein Bach. Sie füllten die Flaschen und den kleinen Kochkessel an einer Stelle, wo das Wasser ein paar Fuß tief über einen grauen Felsen herabfiel. Es war eiskalt, und sie stöhnten und prusteten, als sie Gesicht und Hände hineintauchten.

      Als sie mit dem Frühstück fertig waren und die Rucksäcke wieder zugeschnürt hatten, war es nach zehn Uhr, und allmählich wurde es ein schöner, warmer Tag. Sie gingen den Hang hinunter und über den Bach, der unter der Straße hindurchfloss, dann den nächsten Hang hinauf und so weiter, bergauf, bergab über einen neuen Höhenzug; und allmählich wurden ihnen die Mäntel, Decken, Wasserflaschen, Verpflegung und was sie sonst noch mitschleppten zu einer drückenden Last.

      Der Tagesmarsch schien eine schweißtreibende Strapaze zu werden. Nach einigen Meilen jedoch war es mit dem ewigen Auf und Ab vorbei; die Straße klomm nun in ermüdenden Zickzackwindungen eine steile Bergflanke hinauf und ging dann in einen letzten Abstieg über. Vor ihnen lag jetzt das flache Land, gefleckt von kleinen Baumgruppen, die in der Ferne zu einem bräunlichen Waldesdunst verschwammen. Sie blickten über das Waldende zum Ufer des Brandywein. Die Straße wand sich vor ihnen dahin wie eine lange Schnur.

      »Die Straße kann immer so weiter und weiter gehn«, sagte Pippin; »aber ich kann das nicht, ohne mal Rast zu machen. Es wird höchste Zeit für die Mittagspause.« Er setzte sich auf die Böschung neben der Straße und schaute nach Osten in den Dunst, hinter dem der Fluss lag und die Grenze des Auenlands, in dem er sein ganzes Leben zugebracht hatte. Sam blieb neben ihm stehen. Seine runden Augen waren groß, denn er blickte über Gegenden hin, die er noch nie gesehen hatte, zu einem fremden Horizont.

      »Leben in den Wäldern dort Elben?«, fragte er.

      »Nicht, dass ich je davon gehört hätte«, sagte Pippin. Frodo blieb stumm. Auch er schaute die Straße entlang nach Osten, als ob er das Land hier noch nie gesehen hätte. Mit einem Mal begann er zu sprechen, langsam und mit lauter Stimme, aber wie zu sich selbst:

       
        Die Straße gleitet fort und fort,
 
        Weg von der Tür,wo sie begann,
 
        Weit überland, von Ort zu Ort,
 
         Ich folge ihr, so gut ich kann.
 
         Ihr lauf ich müden Fußes nach,
 
         Bis sie sich groß und breit verflicht
 
         Mit Weg und Wagnis tausendfach.
 
         Und wohin dann? Ich weiß es nicht.
 
      

      »Hört sich an wie ein Gedicht von unserem alten Bilbo«, sagte Pippin. »Oder hast du es in seinem Stil gemacht? Gerade ermutigend klingt es ja nicht.«

      »Ich weiß nicht«, sagte Frodo. »Es kam mir so in den Sinn, als ob mir’s gerade einfiele, aber vielleicht hab ich es auch vor langer Zeit mal gehört. Jedenfalls erinnert es mich sehr an Bilbo in den letzten Jahren, bevor er fortging. Er hat oft gesagt, es gebe nur eine Straße, und die sei wie ein großer Strom: er entspringt an allen Türschwellen, und jeder Feldweg ist ein Nebenfluss. ›Den Fuß vor die Tür zu setzen ist eine gefährliche Sache, Frodo‹, hat er immer gesagt. ›Du trittst auf die Straße, und wenn du deine Füße nicht streng im Zaum hältst, kannst du nicht wissen, wohin sie dich tragen. Ist dir klar, dass dieser Weg hier derselbe ist, der durch den Düsterwald führt und der dich fortzieht, wenn du ihn nur lässt, bis zum Einsamen Berg oder noch weiter zu schlimmeren Orten?‹ Das sagte er oft auf dem Weg vor der Tür von Beutelsend, besonders wenn er von einem langen Spaziergang heimkam.«

      »Na, mich zieht die Straße nirgendwohin, wenigstens in der nächsten Stunde nicht«, sagte Pippin und nahm seinen Rucksack ab. Die anderen taten es ihm gleich, lehnten ihre Rucksäcke an die Böschung und streckten die Beine auf die Straße aus. Nach einer Verschnaufpause gönnten sie sich eine gute Mittagsmahlzeit und ruhten noch eine Weile.

      Die Sonne war schon ein wenig gesunken, und Nachmittagslicht lag über dem Land, als sie sich an den Abstieg machten. Noch keine Seele war ihnen bisher auf der Straße begegnet. Sie wurde kaum benutzt, denn sie war mit Wagen schlecht zu befahren, und viel Verkehr zum Waldende gab es ohnehin nicht. Etwas über eine Stunde waren die drei schon dahingestapft, als Sam einen Moment stehen blieb, wie um zu horchen. Sie waren nun in ebenem Gelände, und nach den vielen Biegungen führte die Straße geradeaus durch Wiesenland mit vereinzelten hohen Bäumen, Vorposten der nahen Wälder.

      »Ich höre ein Pony oder ein Pferd hinter uns die Straße langkommen«, sagte Sam.

      Sie blickten zurück, aber wegen der letzten Biegung konnten sie nicht weit sehen. »Ob das Gandalf ist, der uns nachkommt?«, sagte Frodo, aber noch während er es sagte, hatte er das Gefühl, dass es nicht Gandalf sei, und der heftige Wunsch überkam ihn, sich vor den Blicken des Reiters zu verbergen.

      »Es ist vielleicht nicht wichtig«, entschuldigte er sich, »aber ich möchte lieber nicht auf der Straße gesehen werden – von niemandem. Ich habe es satt, auf Schritt und Tritt beobachtet und durchgehechelt zu werden. Und wenn es Gandalf ist«, fügte er hinzu, »dann bereiten wir ihm eine kleine Überraschung, um es ihm heimzuzahlen, dass er so spät kommt. Gehn wir in Deckung!«

      Die andern beiden rannten schnell nach links in eine kleine Mulde unweit der Straße hinab. Dort legten sie sich flach hin. Frodo zögerte eine Sekunde: Neugier oder ein anderes Gefühl widerstritt seinem Wunsch, sich zu verstecken. Das Hufgetrappel kam näher. Eben noch rechtzeitig warf er sich in einen Streifen hohen Grases hinter einem Baum, der die Straße überschattete. Dann hob er den Kopf und lugte vorsichtig über eine der dicken Baumwurzeln.

      Um die Biegung kam ein schwarzes Pferd, kein Hobbitpony, sondern ein Pferd in voller Größe, und auf ihm saß ein großer Mensch, der sich im Sattel zu ducken schien, ganz eingehüllt in einen langen schwarzen Mantel mit Kapuze, sodass nur unten die Stiefel in den hohen Steigbügeln hervorschauten, während das Gesicht verhangen und nicht zu sehen war.

      Als er bis zu dem Baum gekommen und mit Frodo auf gleicher Höhe war, blieb das Pferd stehen. Der Reiter saß ganz still, den Kopf vorgebeugt, als ob er lauschte. Unter der Kapuze hervor kam ein Geräusch, wie wenn der Mann schnüffelte, um eine feine Geruchsspur aufzufangen, und der Kopf drehte sich zu beiden Seiten der Straße hin und her.

      Eine heftige, unerklärliche Angst, entdeckt zu werden, ergriff Frodo, und er dachte an seinen Ring. Er wagte kaum zu atmen, und doch wurde das Verlangen, ihn aus der Tasche zu ziehen, so mächtig, dass er langsam die Hand danach auszustrecken begann. Er hatte das Gefühl, er müsste ihn nur aufstecken, und er wäre in Sicherheit. Gandalfs Rat erschien ihm lächerlich; Bilbo hatte den Ring ja auch benutzt. »Und ich bin doch immer noch im Auenland!«, dachte er, als er mit der Hand die Kette berührte, an der der Ring befestigt war. In diesem Moment richtete der Reiter sich im Sattel auf und lockerte den Zügel. Das Pferd ging voran, zuerst im Schritt, dann in einem flotten Trab.

      Frodo kroch bis zum Straßenrand und sah dem Reiter nach, bis er in der Ferne verschwand. Er war nicht ganz sicher, aber ihm schien, dass das Pferd, kurz bevor es außer Sicht kam, plötzlich nach rechts zwischen die Bäume abgebogen war.

      »Na, wenn das nicht eigenartig und bedenklich war!«, sagte sich Frodo, als er zu seinen Gefährten hinüberging. Pippin und Sam hatten flach im Gras gelegen und nichts sehen können; darum beschrieb Frodo ihnen den Reiter und sein eigenartiges Gebaren.

      »Ich weiß nicht, warum, aber mir war ganz klar, der suchte oder schnüffelte nach mir; und ebenso klar war mir, dass ich von dem nicht entdeckt werden wollte. So etwas hab ich im Auenland noch nie gesehen oder erlebt.«

      »Aber was hat einer von den Großen mit uns zu tun?«, sagte Pippin. »Und was macht der hier in unserm Land?«

      »Ein paar Menschen gibt es auch hier«, sagte Frodo. »Ich glaube, unten im Südviertel hat es mit den Großen Ärger gegeben. Aber von so einem wie diesem Reiter hab ich noch nie gehört. Ich möchte bloß wissen, wo der herkommt.«

      »Verzeihung«, warf Sam plötzlich ein, »ich weiß, wo der herkommt. Von Hobbingen kommt dieser Schwarze Reiter her, es sei denn, es gibt davon mehr als einen. Und ich weiß auch, wo er hin will.«

      »Wie meinst du das?«, sagte Frodo barsch und sah ihn erstaunt an. »Warum hast du nicht gleich was davon gesagt?«

      »Es ist mir eben erst wieder eingefallen, Herr Frodo. Das war so: Als ich gestern den Schlüssel zu unserer Höhle gebracht hab, da sagt doch mein Ohm zu mir: ›Hallo Sam!‹ sagt er. ›Ich hab gedacht, du bist mit dem Herrn Frodo schon heute Morgen abgefahren. Da hat so ein komischer Kunde nach Herrn Beutlin von Beutelsend gefragt, der ist eben erst weg. Ich hab ihn nach Bockenburg weitergeschickt. Aber der Ton von dem, der hat mir gar nicht gefallen. Das schien ihn mächtig aufzuregen, als ich ihm gesagt hab, dass Master Beutlin für immer weggezogen ist. Angefaucht hat der mich! Ist mir ganz kalt übern Rücken gelaufen‹. ›Ja, was war denn das für einer?‹ sag ich zum Ohm. ›Weiß nicht‹, sagt er, ›aber ’n Hobbit war das nicht. Der war so groß und irgendwie schwarz und hat sich so zu mir runtergebeugt. Ich denk mal, das war einer von den Großen Leuten aus einem fremden Land. Er sprach so komisch.‹

      Ich konnte nicht dableiben, um noch mehr zu erfahren, Herr, denn ihr habt ja auf mich gewartet, und ich hab es auch nicht so wichtig genommen. Der Ohm wird alt und sieht nicht mehr gut, und es muss schon fast dunkel gewesen sein, als dieser Kerl den Bühl heraufgekommen ist und ihn getroffen hat, als er am Ende unserer Straße ein bisschen Luft schnappte. Hoffentlich hat er keinen Schaden angerichtet, Herr, und ich auch nicht.«

      »Dem Ohm kann man jedenfalls nichts vorwerfen«, sagte Frodo. »Tatsächlich hab ich selbst gehört, wie er mit einem Fremden geredet hat, der sich anscheinend nach mir erkundigte, und beinah wäre ich hingegangen und hätte ihn gefragt, wer das war. Hätte ich’s nur getan, oder hättest du mir nur früher davon erzählt! Vielleicht wäre ich dann auf der Straße vorsichtiger gewesen.«

      »Aber es kann doch sein, dass dieser Reiter mit dem Fremden, der beim Ohm war, gar nichts zu tun hat«, sagte Pippin. »Wir haben uns doch in aller Heimlichkeit aus Hobbingen davongemacht, und ich sehe nicht, wie er uns hätte folgen können.«

      »Und was ist mit dem Geschnüffel, Herr?«, sagte Sam. »Außerdem hat der Ohm gesagt, dass es so ein schwarzer Bursche war.«

      »Hätt ich nur auf Gandalf gewartet!«, murmelte Frodo. »Aber vielleicht hätte das alles noch schlimmer gemacht.«

      »Also weißt du oder denkst dir etwas über diesen Reiter?«, fragte Pippin, dem die hingemurmelten Worte nicht entgangen waren.

      »Ich weiß nichts, und denken will ich mir lieber auch nichts«, sagte Frodo.

      »Na schön, Vetter Frodo! Wenn dir die Geheimniskrämerei Spaß macht, dann behalt es einstweilen für dich, was du weißt! Aber was tun wir solange? Ich würde zwar gern einen Happen essen und etwas trinken, aber irgendwie denke ich, wir sollten hier lieber erst mal weitergehn. Bei deinem Gerede von schnüffelnden Reitern mit unsichtbaren Nasen wird mir ganz anders!«

      »Ja, ich denke, wir gehn jetzt lieber weiter«, sagte Frodo, »aber nicht auf der Straße – für den Fall, dass der Reiter zurückkommt oder ein anderer ihm folgt. Wir müssen heute etliche Meilen hinter uns bringen. Bis Bockland ist es noch weit.«

      Die Schatten der Bäume lagen lang und dünn auf dem Gras, als sie sich wieder aufmachten. Sie hielten sich nun einen Steinwurf weit links von der Straße und versuchten, so gut es ging, außer Sicht zu bleiben. Aber so kamen sie nicht schnell voran, denn das Gras war dicht und büschelig, der Boden uneben, und die Bäume rückten mehr und mehr zu Dickichten zusammen.

      In ihrem Rücken war die Sonne schon rot hinter den Bergen versunken, und der Abend brach an, als sie wieder auf die Straße kamen. Sie hatten die mehrere Meilen lange Ebene durchquert, auf der die Straße schnurgerade verlief; hier aber bog sie nach links ab und führte in die Niederungen des Luchs hinunter und weiter nach Stock. Rechts aber zweigte ein Weg ab, der sich durch einen Wald von alten Eichen nach Waldhof hinschlängelte. »Diesen Weg nehmen wir«, sagte Frodo.

      Nicht weit von der Abzweigung fanden sie einen riesigen Baumstamm. Er hatte noch Leben, und die kleinen Zweige um die Stümpfe seiner längst niedergebrochenen Äste waren belaubt; doch war er hohl, und auf der vom Weg abgewandten Seite stand eine große Spalte offen. Dort krochen die Hobbits hinein und setzten sich auf den Boden, der mit altem Laub und morschem Holz bedeckt war. Sie ruhten sich aus und aßen ein paar Bissen, sprachen leise miteinander und horchten von Zeit zu Zeit nach draußen.

      Als sie wieder ins Freie krochen, war die Dämmerung angebrochen. Der Westwind stöhnte leise in den Zweigen; das Laub wisperte. Bald begann der Weg im Abendlicht sachte, aber stetig bergab zu führen. Im schon dunkleren Osten vor ihnen trat über den Bäumen ein Stern hervor. Sie gingen im Gleichschritt nebeneinander, um sich bei Laune zu halten. Nach einer Weile, als die Sterne dichter und heller am Himmel standen, verflog ihre Unruhe, und sie horchten nicht mehr, ob Hufgetrappel sich näherte. Sie begannen ein Lied zu summen, wie es Hobbits auf Wanderungen gern tun, besonders nachts, wenn es nicht mehr weit ist bis zur eigenen Höhle. Von den meisten Hobbits wird man dann ein Lied hören, in dem das sie erwartende Abendbrot oder das weiche Bett besungen wird; diese Hobbits aber summten ein Wanderlied (obgleich natürlich auch darin Bett und Abendbrot nicht unerwähnt blieben). Bilbo Beutlin hatte den Text geschrieben, zu einer Melodie, die so alt war wie die Berge, und ihn Frodo beigebracht, als sie zusammen durchs Wässertal streiften und von Abenteuern sprachen.

       
        Im Herd das Feuer leuchtet rot,
 
         Im Hause warten Bett und Brot;
 
         Die Füße sind noch nicht so wund,
 
         Dass nicht ums Eck ein seltner Fund
 
         Noch lockt, ein Baum, ein schroffer Stein,
 
         Den niemand sah als wir allein.
 
         Baum und Blüte, Laub und Gras,
 
         War es das? War es das?
 
         Unterm Himmel Berg und See,
 
         Geh nur, geh! Geh nur, geh!
 
      

       
        Hinter der nächsten Biegung gleich
 
         Ein Tor führt ins geheime Reich,
 
         Und gehn wir heute dran vorbei,
 
         Steht morgen dieser Weg uns frei:
 
         Der fremde, der verborgne Pfad,
 
         Der bald der Sonn’, dem Mond bald naht.
 
         Apfel, Dorn und Nuss und Schlehn,
 
         Wiedersehn! Wiedersehn!
 
        Tal und Teich und Sumpf und Wüst’,
 
         Seid gegrüßt! Seid gegrüßt!
 
      

       
        Die Heimat schrumpft, die Welt wird groß,
 
         Mit tausend Pfaden schrankenlos,
 
         Durch Dämmerung zum Rand der Nacht,
 
         Bis alle Sterne sind entfacht.
 
         Dann umgekehrt, und geradeaus
 
         Geht’s heim ins warme Bett und Haus.
 
         Nebel, Schatten, Wolkenwand,
 
         Seid verbannt! Seid verbannt!
 
         Herd und Lampe, Brot und Fett,
 
         Und dann zu Bett! Und dann zu Bett!
 
      

      Das Lied war zu Ende. »Und nun zu Bett! Und nun zu Bett!«, wiederholte Pippin noch einmal mit lauter Stimme.

      »Pssst!«, machte Frodo. »Ich glaube, ich höre wieder Hufe!«

      Sie blieben wie angewurzelt stehen, stumm wie Baumschatten, und horchten. Ein Hufgeräusch kam den Weg entlang, ein ganzes Stück weit hinter ihnen, aber langsam und deutlich vom Wind herangetragen. Schnell und leise huschten sie vom Weg in den tieferen Schatten unter den Eichen.

      »Nicht zu weit!«, sagte Frodo. »Ich möchte nicht gesehen werden, will aber sehen, ob es wieder ein Schwarzer Reiter ist.«

      »Schön«, sagte Pippin. »Aber vergiss nicht das Geschnüffel!«

      Die Hufe kamen näher. Sie hatten keine Zeit mehr, ein besseres Versteck zu suchen als die Dunkelheit überall unter den Bäumen. Sam und Pippin hockten sich hinter einen großen Stumpf, während Frodo ein paar Schritte weit zum Weg zurückkroch. Der Weg war grau und fahl, ein Streifen schwindenden Lichts durch den Wald. Über ihm war der dunkle Himmel voller Sterne, aber der Mond schien nicht.

      Das Hufgetrappel hörte auf. Frodo sah etwas Dunkles über die hellere Fläche zwischen zwei Bäumen gehen und dann anhalten. Es sah aus wie der schwarze Schatten eines Pferdes, geführt von einem kleineren schwarzen Schatten. Der Schatten stand dicht an der Stelle, wo sie den Weg verlassen hatten, und bog sich von einer Seite zur andern. Frodo glaubte wieder das Schnüffelgeräusch zu hören. Der Schatten beugte sich tief auf den Boden herab und begann auf ihn zuzukriechen.

      Wieder überkam Frodo der Wunsch, den Ring aufzustecken, doch nun stärker als beim vorigen Mal. So stark, dass er, fast ehe er merkte, was er tat, die Hand in der Tasche hatte. Doch in diesem Augenblick wurden Töne laut, wie von Gesang und Gelächter. Helle Stimmen erklangen im Sternenlicht. Der schwarze Schatten richtete sich auf und zog sich zurück. Er schwang sich auf das Schattenpferd und verschwand in der Dunkelheit auf der andern Seite. Frodo atmete auf.

      »Elben!«, rief Sam in einem heiseren Flüsterton. »Elben, Herr Frodo!« Sie mussten ihn zurückhalten, sonst wäre er gleich aus seiner Deckung hervorgestürzt und den Stimmen entgegengerannt.

      »Ja, es sind Elben«, sagte Frodo. »Am Waldende trifft man sie noch manchmal. Sie leben nicht im Auenland, aber im Frühjahr und im Herbst ziehen sie hier vorüber, wenn sie aus ihrem Land hinter den Turmbergen kommen. Und dafür bin ich ihnen dankbar. Ihr habt es nicht gesehen, aber dieser Schwarze Reiter hat genau hier angehalten und kroch schon auf uns zu, als der Gesang einsetzte. Sowie er die Stimmen hörte, hat er sich davongemacht.«

      »Und was ist nun?«, sagte Sam, der viel zu aufgeregt war, als dass ihn der Reiter noch kümmerte. »Können wir nicht hingehen und die Elben sehen?«

      »Hör doch, sie kommen hier entlang«, sagte Frodo. »Wir brauchen nur zu warten.«

      Der Gesang kam näher. Eine helle Stimme erhob sich nun über die anderen. Sie sang in der schönen Sprache der Elben, die Frodo nur ein wenig verstand, während sie Pippin und Sam ganz fremd war. Doch die Laute verbanden sich mit der Melodie in solcher Weise, dass sie in ihren Gedanken Worte zu hören meinten, die sie teilweise verstanden. Dies war das Lied, wie Frodo es hörte:

       
        O Königin, schneeweiß und fern
 
         Jenseits des Westmeers, hohe Frau!
 
         Hell leuchtest du uns Wanderern
 
         In unsre Wälder wirr und grau.
 
      

       
         O Elbereth! Gilthoniel!
 
         O reiner Hauch, o lichter Quell!
 
         Schneeweiße, unser Lied erhör’
 
         Aus fernem Lande übers Meer!
 
      

       
        O Sterne sonnenloser Zeit,
 
         Von deiner Hand einst ausgestreut,
 
         In hohen Lüften sie noch stehn
 
         Und silbern durch die Wolken wehn.
 
      

       
        O Elbereth! Gilthoniel!
 
         In fernem Land, in dunklem Hain
 
         Bleibt noch Erinnerung uns hell
 
         Ans Westmeer unterm Sternenschein.
 
      

      Der Gesang hörte auf. »Das sind Hochelben, sie haben die Sternenkönigin Elbereth angerufen!«, sagte Frodo staunend. »Nur wenige von diesem edelsten Volk hat man je im Auenland gesehen, und in ganz Mittelerde, östlich des Großen Meeres, gibt es nicht mehr viele. Wahrhaftig, ein seltsamer Zufall!«

      Die Hobbits setzten sich in den Schatten am Wegesrand. Nicht lange, so kamen die Elben den Weg entlang, der ins Tal hinabführte. Langsam schritten sie vorüber, und die Hobbits sahen das Sternenlicht auf ihrem Haar und in ihren Augen schimmern. Sie trugen keine Laternen, doch während sie gingen, schien ein Licht wie das des Mondes, kurz bevor er über die Hügelkämme aufsteigt, vor ihre Füße zu fallen. Sie waren verstummt, und als der letzte von ihnen vorüberkam, wandte er sich zu den Hobbits hin, sah sie an und lachte.

      »Gegrüßt seist du, Frodo!«, rief er. »So spät noch unterwegs? Hast du dich verlaufen?« Dann rief er laut die anderen herbei, und alle hielten an und versammelten sich um die Hobbits.

      »Ein Wunder!«, sagten sie. »Drei Hobbits bei Nacht im Walde! Desgleichen ward nicht mehr gesehen, seit Bilbo fortging. Was hat es zu bedeuten?«

      »Es hat nur zu bedeuten, ihr Schönen«, sagte Frodo, »dass wir anscheinend den gleichen Weg haben wie ihr. Ich wandere gern unter den Sternen. Doch eure Gesellschaft wäre mir willkommen.«

      »Aber wir brauchen keine Gesellschaft, und Hobbits sind nicht eben lustig«, alberten sie. »Und woher willst du wissen, dass ihr den gleichen Weg habt wie wir, denn wohin wir gehen, weißt du doch nicht?«

      »Und woher wisst ihr meinen Namen?«, fragte Frodo seinerseits. »So manches wissen wir«, sagten sie. »Oft haben wir dich schon

      mit Bilbo gesehen, auch wenn du uns wohl noch nicht gesehen hast.«

      »Wer seid ihr, und wer ist euer Fürst?«, fragte Frodo.

      »Ich bin Gildor«, antwortete ihr Anführer, der Elb, der Frodo zuerst begrüßt hatte. »Gildor Inglorion aus dem Hause des Finrod. Im Exil sind wir, und die meisten von unserer Art sind schon vor langer Zeit von hinnen geschieden, und auch wir säumen hier nur noch ein wenig, bevor wir heimkehren übers Große Meer. Doch manche der Unseren leben noch im friedlichen Bruchtal. Sag, Frodo, was bewegt dich? Denn wir können sehen, dass ein Schatten der Furcht auf dir liegt.«

      »O ihr Weisen!«, mischte Pippin sich ein, »was wisst ihr über die Schwarzen Reiter?«

      »Die Schwarzen Reiter?«, sagten die Elben mit gedämpfter Stimme. »Warum fragst du nach den Schwarzen Reitern?«

      »Weil zwei Schwarze Reiter uns heute überholt haben, oder vielleicht war es auch beide Mal derselbe«, sagte Pippin. »Er hat sich eben erst davongemacht, als man euch kommen hörte.«

      Die Elben antworteten nicht gleich, sondern redeten in ihrer Sprache leise miteinander. Endlich wandte Gildor sich wieder den Hobbits zu. »Davon wollen wir hier nicht sprechen«, sagte er. »Wir meinen, dass ihr am besten mit uns kommen solltet. Es ist nicht unser Brauch, doch diesmal wollen wir euch als Weggenossen mitnehmen, und wenn es euch beliebt, könnt ihr heute Nacht bei uns lagern.«

      »O ihr Schönen, das ist ein Glück, auf das ich nicht zu hoffen wagte!«, sagte Pippin. Sam war sprachlos. »Ich danke dir von Herzen, Gildor Inglorion!«, sagte Frodo und verneigte sich. »Elen síla lúmenn’ omentielvo, ein Stern scheint auf die Stunde unserer Begegnung«, fügte er auf Hochelbisch hinzu.

      »Vorsicht, Freunde!«, rief Gildor lachend. »Hütet unsere Geheimnisse! Hier ist ein Kenner der alten Sprache. Bilbo war dir ein guter Lehrer. Gegrüßt seist du, Elbenfreund!«, sagte er und verneigte sich vor Frodo. »Komm nun mit deinen Freunden und schließe dich uns an! Am besten, ihr geht in der Mitte, damit ihr nicht zurückbleibt. Ihr könntet müde werden, bevor wir Halt machen.«

      »Warum? Wohin geht ihr?«, fragte Frodo.

      »Heute Nacht bis zu den Wäldern in den Hügeln über Waldhof. Es sind noch einige Meilen, doch dann könnt ihr ruhen, und um so kürzer wird euer Weg morgen sein.«

      Schweigend gingen sie nun weiter, wie Schatten und blasse Lichter; denn wenn sie wollten, konnten Elben (besser noch als Hobbits), völlig lautlos die Füße setzen. Pippin wurde bald schläfrig, und ein oder zwei Mal taumelte er; aber jedes Mal streckte ein großer Elb an seiner Seite den Arm aus und hielt ihn, sodass er nicht hinfiel. Sam ging neben Frodo wie im Traum, mit einem Gesichtsausdruck voller Furcht und zugleich freudigem Staunen.

      Die Wälder zu beiden Seiten wurden dichter; die Bäume waren nun jünger und standen enger beisammen, und als der Weg in eine Senke zwischen den Hügeln hinabführte, waren die Hänge zur Rechten und zur Linken dick mit Haselsträuchern bewachsen. Schließlich bogen die Elben vom Weg ab. Ein Fußpfad führte fast unsichtbar in das grüne Dickicht zur Rechten hinein und schlängelte sich die bewaldeten Hänge wieder hinauf bis zum Kamm einer Felsschulter, die aus den Bergen ins Flachland des Flusstales vorragte. Plötzlich traten sie aus dem Schatten der Bäume heraus, und vor ihnen lag, grau im Nachtlicht, eine weite grasbewachsene Fläche. Von drei Seiten drängten die Wälder herein, doch nach Osten hin fiel der Boden steil ab, und die Wipfel der dunklen Bäume, die auf dem Grund des Hanges wuchsen, reichten nicht bis zu ihnen herauf. Dahinter waren im Sternenschein undeutlich die flachen Niederungen zu erkennen. Nicht so weit weg schimmerten aus dem Dörfchen Waldhof ein paar Lichter.

      Die Elben setzten sich ins Gras und sprachen leise miteinander; von den Hobbits schienen sie nicht weiter Notiz zu nehmen. Frodo und seine beiden Gefährten wickelten sich in ihre Mäntel und Decken und wurden schläfrig. Die Nacht schritt fort und die Lichter im Tal erloschen. Pippin schlief ein, den Kopf auf eine grüne Bodenwelle gebettet.

      Hoch im Osten hing Remmirath, das Siebengestirn, am Himmel, und über die Nebel stieg langsam der rote Borgil auf, glühend wie ein feuriger Edelstein. Dann, wie wenn ein Schleier weggezogen würde, wischte ein Windstoß alle Nebel fort, und über den Rand der Welt erhob sich Menelvagor, der Schwertkämpfer, mit seinem schimmernden Gürtel. Die Elben stimmten ein Lied an. Unter den Bäumen flammte plötzlich ein Feuer auf, das einen roten Schein warf.

      »Kommt her!«, riefen die Elben den Hobbits zu. »Jetzt ist es Zeit, zu reden und zu singen!«

      Pippin setzte sich auf und rieb sich die Augen. Ihn fror. »Ein Feuer brennt in der Halle, und ein Mahl harrt der hungrigen Gäste«, sagte ein Elb, der vor ihm stand.

      Am südlichen Ende der Lichtung öffnete sich zwischen den Bäumen tatsächlich so etwas wie eine Halle: ein großes Stück von Ästen überdachten Rasens. Wie Säulen standen die dicken Baumstämme zu beiden Seiten. In der Mitte flackerte ein Holzfeuer, und an den Baumsäulen steckten Fackeln und verbreiteten ein stetiges, goldenes oder silbernes Licht. Die Elben saßen im Gras oder auf abgesägten Scheiben von alten Baumstümpfen ums Feuer. Manche liefen mit Bechern hin und her und schenkten Getränke ein; andere brachten randvolle Teller und Schüsseln mit Speisen.

      »Karge Kost ist dies«, erklärten sie den Hobbits, »mit der wir unterwegs im grünen Wald vorlieb nehmen müssen. Wenn ihr je in unseren Hallen zu Gast seid, werdet ihr besser bewirtet.«

      »Ich finde, es ist ein Festessen«, sagte Frodo.

      Pippin wusste später kaum mehr, was er gegessen und getrunken hatte, denn das Licht auf den Gesichtern der Elben und der Wohlklang ihrer wechselvollen und geschmeidigen Stimmen nahmen ihn so sehr gefangen, dass er wachen Sinnes zu träumen glaubte. Aber er erinnerte sich noch an das Brot, das köstlicher war als ein frischer weißer Laib einem halb Verhungerten schmecke musste, und an Früchte, die süß wie wilde Beeren und würziger schmeckten als Gartenobst; und er leerte einen Becher mit einem duftenden Trank, kühl wie ein Bergquell und golden wie ein Sommernachmittag.

      Sam vermochte nie in Worte zu fassen oder auch nur sich selbst ein klares Bild davon zu machen, was er in dieser Nacht dachte oder empfand; dennoch blieb sie ihm in Erinnerung als eines der wichtigsten Erlebnisse seines Lebens. Am nächsten kam er der Sache noch, wenn er sagte: »Ja, Herr Frodo, wenn ich solche Äpfel ziehen könnte, dann dürfte ich mich einen Gärtner heißen. Aber was mir zu Herzen ging, versteh mich recht, das war der Gesang.«

      Frodo saß am Feuer, aß, trank und schwätzte aufgeräumt mit den Elben; doch achtete er vor allem auf die Wörter. Er kannte ein wenig die Elbensprache und hörte aufmerksam zu. Hin und wieder sagte er selbst etwas zu denen, die ihn bedienten, und dankte ihnen in ihrer Sprache. Sie nahmen es freundlich auf und lachten. »Hier haben wir ein Juwel von einem Hobbit!«, sagten sie.

      Pippin schlief nach einer Weile fest ein. Er wurde aufgehoben und zu einem geschützten Fleckchen unter den Bäumen getragen, wo er, auf ein weiches Lager gebettet, den Rest der Nacht verschlief. Sam mochte seinen Herrn nicht allein lassen, und als Pippin fort war, hockte er sich zu Frodos Füßen hin, wo er schließlich den Kopf senkte und die Augen schloss. Frodo blieb noch lange wach und sprach mit Gildor.

      Sie sprachen von vielen Dingen, von alten und neuen, und Frodo wollte von Gildor vor allem wissen, was in der weiten Welt jenseits der auenländischen Grenzen vorging. Was er erfuhr, war zumeist traurig und verhieß nichts Gutes: die Dunkelheit breitete sich aus, die Menschen führten Kriege, und die Elben flohen. Endlich stellte Frodo die Frage, die ihm am Herzen lag:

      »Sag, Gildor, hast du Bilbo gesehen, seit er uns verlassen hat?« Gildor lächelte. »Ja«, antwortete er. »Zweimal. An diesem Platz

      hier hat er uns Lebewohl gesagt. Aber später habe ich ihn weit von hier noch einmal gesehen.« Mehr wollte er über Bilbo nicht sagen, und Frodo schwieg still.

      »Über alles, was dich selbst angeht, Frodo, fragst oder sprichst du nicht viel«, sagte Gildor. »Doch ein wenig weiß ich schon, und noch einiges mehr kann ich dir vom Gesicht und aus den Gedanken hinter deinen Fragen ablesen. Du gehst fort aus dem Auenland und hast doch Zweifel, ob du finden wirst, was du suchst, ob du vollbringen kannst, was du vorhast, oder ob du je wiederkehren wirst. Ist es nicht so?«

      »Ja«, sagte Frodo, »aber ich dachte, mein Fortgang sei ein Geheimnis, das nur Gandalf und meinem getreuen Sam bekannt ist.« Er blickte auf Sam hinab, der leise schnarchte.

      »Das Geheimnis wird der Feind von uns nicht erfahren«, sagte Gildor.

      »Der Feind?«, sagte Frodo. »Du weißt also, warum ich fortgehe?«

      »Ich weiß nicht, aus welchem Grund der Feind dich verfolgt«, antwortete Gildor, »aber dass er dich verfolgt, kann ich erkennen – so seltsam es mir auch erscheint. Und warnen kann ich dich, dass Gefahr nun sowohl vor dir liegt als auch hinter dir und dich von beiden Seiten bedroht.«

      »Du meinst die Reiter? Ich fürchtete schon, dass sie Diener des Feindes sind. Was sind sie, diese Schwarzen Reiter?«

      »Hat Gandalf dir nichts gesagt?«

      »Nichts über solche Kreaturen.«

      »Dann ist es wohl nicht an mir, dir mehr zu sagen – damit nicht Schrecken dich von deiner Reise abhält. Denn mir scheint, eben noch rechtzeitig bist du aufgebrochen, wenn nicht schon zu spät. Darum eile nun! Säume nicht und kehre nicht um, denn das Auenland bietet dir keinen Schutz mehr.«

      »Ich wüsste nicht, welche klare Auskunft schrecklicher sein könnte als deine Warnungen und dunklen Andeutungen!«, rief Frodo. »Natürlich wusste ich, dass Gefahr vor mir liegt; doch glaubte ich nicht, ihr schon hier in unserem Auenland zu begegnen. Kann ein Hobbit denn nicht mehr in Frieden von der Wässer zum Brandywein gehen?«

      »Aber nicht euer Auenland ist dies«, sagte Gildor. »Andere haben hier gelebt, bevor es überhaupt Hobbits gab; und andere werden wieder hier leben, wenn die Hobbits nicht mehr sind. Rings um euch liegt die weite Welt: Ihr mögt euch einzäunen, aber euer Zaun wird sie nicht für immer fern halten.«

      »Ich weiß – und doch erschien mir unser Land immer so sicher und vertraut. Was soll ich jetzt tun? Mein Plan war, das Land heimlich zu verlassen, doch nun sind die Verfolger schon auf meiner Spur, ehe ich auch nur Bockland erreicht habe.«

      »Ich denke, du solltest dennoch bei deinem Plan bleiben«, sagte Gildor. »Ich glaube nicht, dass die Gefahren der Straße dir den Mut nehmen werden. Doch willst du deutlicheren Rat, so frage Gandalf. Ich kenne den Grund deiner Flucht nicht und daher auch nicht die Mittel, die deine Verfolger gegen dich aufbieten werden. Gandalf muss dies alles wissen. Ich nehme an, mit ihm wirst du sprechen, bevor du das Land verlässt?«

      »Hoffentlich. Aber auch dies macht mir Sorgen: Ich warte seit vielen Tagen auf Gandalf. Vor zwei Nächten spätestens hätte er nach Hobbingen kommen sollen, aber ich wartete vergebens. Nun frage ich mich, was geschehen sein mag. Soll ich noch länger auf ihn warten?«

      Gildor schwieg einen Augenblick. »Diese Nachricht gefällt mir gar nicht«, sagte er schließlich. »Dass Gandalf sich verspätet, bedeutet nichts Gutes. Aber es heißt: Misch dich nicht in der Zauberer Angelegenheiten, denn sie sind spitzfindig und schnell erzürnt! Die Entscheidung liegt bei dir: Geh oder warte!«

      »Und es heißt auch«, sagte Frodo: »Hole nie der Elben Rat ein, denn sie werden sowohl ja wie nein sagen!«

      »Heißt es so?«, lachte Gildor. »Freilich, selten geben die Elben unberufenen Rat, denn Rat ist ein gefährliches Geschenk, selbst wenn der Weise einem Weisen rät, und alle Wege können in die Irre führen. Doch was verlangst du? Du hast mir nicht alles über deine Lage erzählt; wie soll ich da eine bessere Wahl treffen als du? Aber wenn du meinen Rat hören willst, dann gebe ich ihn dir als Freund. Sofort und ohne Säumen solltest du aufbrechen, und wenn Gandalf vorher nicht kommt, dann rate ich dir noch dies: Geh nicht allein! Nimm Freunde mit, denen du vertraust und die bereit sind, mit dir zu gehen. Nun solltest du dankbar sein, denn ich gebe dir diesen Rat nicht gern. Die Elben haben selbst Sorgen genug und kümmern sich wenig um das Treiben der Hobbits oder anderer Geschöpfe auf der Erde. Ob Zufall oder Absicht, unsere Wege kreuzen sich selten. Unsere Begegnung mag wohl mehr als ein Zufall sein, doch in welcher Absicht ist mir nicht deutlich, und ich befürchte, zu viel zu sagen.«

      »Ich danke dir von Herzen«, sagte Frodo, »doch ich wünschte, du könntest mir frei heraus sagen, wer die Schwarzen Reiter sind. Wenn ich deinen Rat befolge, werde ich Gandalf vielleicht lange nicht sehen, und ich muss die Gefahr kennen, die mich verfolgt.«

      »Genügt es dir denn nicht, zu wissen, dass sie des Feindes Diener sind?«, antwortete Gildor. »Fliehe vor ihnen! Sprich mit ihnen kein Wort! Sie sind entsetzlich. Frag mich nicht weiter. Aber mein Herz sagt mir, dass du, Frodo, Drogos Sohn, über diese schrecklichen Wesen, bevor alles vorüber ist, mehr wissen wirst als ich, Gildor Inglorion. Elbereth schütze dich!«

      »Aber wo soll ich den Mut hernehmen?«, sagte Frodo. »Denn daran fehlt es mir vor allem.«

      »Mut findest du, wo du ihn am wenigsten erwartest«, sagte Gildor. »Sei guter Hoffnung und geh nun schlafen! Morgen früh werden wir schon fort sein, aber wir werden Botschaften durch die Lande senden. Die Bünde der Fahrenden sollen von deiner Reise unterrichtet werden, und alle, die guter Taten mächtig sind, werden auf der Hut sein. Ich heiße dich Elbenfreund: Mögen die Sterne dir leuchten auf das Ende deiner Fahrt. Selten hat uns ein Fremder so erfreut, und wohl tut es, der alten Sprache Worte aus dem Munde anderer Reisender in dieser Welt zu vernehmen.«

      Frodo wurde mit einem Mal müde, während Gildor noch redete. »Ich gehe schlafen«, sagte er. Der Elb führte ihn zu einem Plätzchen neben Pippin, und er warf sich auf das Lager und fiel sogleich in einen traumlosen Schlaf.

      
      

      

      VIERTES KAPITEL
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      QUERFELDEIN ZU DEN PILZEN

      Am Morgen wachte Frodo erfrischt auf. Er lag in einer Art Laube, die aus dem Stamm eines Baumes und seinen ineinander verflochtenen, bis zum Boden herabhängenden Zweigen bestand, und gebettet war er auf eine dicke, weiche Schicht von seltsam duftenden Farnen und Gräsern. Die Sonne schien durch das raschelnde Laub, das noch grün am Baum hing. Er stand auf und trat ins Freie.

      Sam saß im Grase nah am Waldrand. Ein Stück weiter stand Pippin und erforschte den Himmel und das Wetter. Von den Elben war nichts zu sehen.

      »Obst, Brot und zu trinken haben sie uns dagelassen«, sagte Pippin. »Komm frühstücken! Das Brot schmeckt fast noch so gut wie letzte Nacht. Ich hätte dir nichts übrig gelassen, aber Sam hat ein gutes Wort für dich eingelegt.«

      Frodo setzte sich neben Sam und fing an zu essen. »Was ist dein Plan für heute?«, fragte Pippin.

      »So schnell wie möglich nach Bockenburg zu gehen«, antwortete Frodo, und wandte sich dem Essen zu.

      »Meinst du, wir kriegen wieder etwas von diesen Reitern zu sehen?«, fragte Pippin leichthin. In der hellen Morgensonne hätte ihn die Aussicht, einer ganzen Schwadron von ihnen zu begegnen, nicht weiter beunruhigt.

      »Doch, wahrscheinlich«, sagte Frodo. Daran erinnert zu werden, passte ihm gar nicht. »Aber ich hoffe, wir kommen über den Fluss, ohne dass sie uns sehen.«

      »Hast du aus Gildor etwas über sie herausbekommen?«

      »Viel nicht – nur Rätsel und Andeutungen«, sagte Frodo ausweichend.

      »Hast du ihn nach dem Geschnüffel gefragt?«

      »Haben wir nicht drüber gesprochen«, sagte Frodo mit vollem Mund.

      »Hättest du aber tun sollen. Das ist doch ganz wichtig, da bin ich mir sicher!«

      »Und ich bin mir sicher, in dem Fall hätte Gildor sich geweigert, es mir zu erklären«, sagte Frodo scharf. »Und nun lass mich mal ein Weilchen in Frieden! Ich mag es nicht, wenn man mich beim Essen mit Fragen löchert. Ich muss nachdenken!«

      »Meine Güte!«, sagte Pippin, »schon beim Frühstück!« Er ging fort zum Rand der Wiese.

      Aus Frodos Sinn hatte der helle Morgen – trügerisch hell, dachte er – die Furcht vor den Verfolgern nicht verscheuchen können; und er dachte über Gildors Worte nach. Er hörte Pippin, der auf dem Rasen herumlief, mit munterer Stimme singen.

      »Nein, das könnte ich nicht!«, sagte er sich. »Es ist schön und gut, mit meinen jungen Freunden durchs Auenland zu stromern, bis wir hungrig und müde sind und uns um so mehr aufs Bett und Abendessen freuen. Aber sie ins Exil mitzunehmen, wo es gegen Hunger und Müdigkeit vielleicht keine Abhilfe gibt, ist etwas ganz anderes – selbst wenn sie gewillt sind, mitzukommen. Diese Erbschaft muss ich alleine antreten. Ich denke, nicht mal Sam sollte ich mitnehmen.« Er sah Sam Gamdschie an, und merkte, dass Sam seinerseits ihn beobachtete.

      »Also, Sam«, sagte er, »was hältst du davon? Ich gehe so bald wie möglich außer Landes – ja, ich bin sogar entschlossen, in Krickloch keinen Tag zu warten, wenn es sich vermeiden lässt.«

      »Sehr gut, Herr!«

      »Willst du immer noch mitkommen?«

      »Ja.«

      »Es wird sehr gefährlich werden, Sam. Es ist jetzt schon gefährlich. Höchstwahrscheinlich kommt keiner von uns zurück.«

      »Wenn du nicht zurückkommst, Herr, dann ich auch nicht, soviel steht fest«, sagte Sam. »Verlass ihn bloß nicht! haben sie zu mir gesagt. Ihn verlassen? sag ich. Nie! Ich geh mit ihm, und wenn er auf den Mond klettert; und wenn einer von diesen Schwarzen Reitern ihm in die Quere kommt, dann kriegt er’s mit Sam Gamdschie zu tun, hab ich gesagt, und sie haben gelacht.« 

      »Wer sind sie, und wovon redest du?«

      »Die Elben, Herr Frodo. Wir haben noch ein bisschen geredet, letzte Nacht, und sie wussten anscheinend, dass du fortgehst, darum fand ich es sinnlos, es zu bestreiten. Wundervolle Leute, diese Elben, wundervoll!«

      »Stimmt«, sagte Frodo. »Also gefallen sie dir immer noch, auch wo du sie jetzt näher kennst?«

      »Sie stehn wohl sozusagen ein bisschen drüber, ob sie mir gefallen oder nicht«, antwortete Sam langsam. »Es kommt wohl nicht drauf an, was ich über sie denke. Sie sind so ganz anders, als ich gedacht hatte – so alt und so jung, so lustig und traurig, könnte man sagen.«

      Frodo schaute Sam etwas verdutzt an, als suchte er nach einem äußeren Zeichen der merkwürdigen Veränderung, die anscheinend mit ihm vorgegangen war. Er hörte sich nicht an wie der Sam Gamdschie, den er zu kennen glaubte. Aber wie Sam so dasaß, schien er ganz der Alte zu sein, nur dass sein Gesicht eine ungewohnte Nachdenklichkeit zeigte.

      »Willst du denn noch immer das Auenland verlassen – jetzt, wo dein Wunsch, sie zu sehen, doch schon erfüllt worden ist?«

      »Ja, Herr. Ich weiß nicht, wie ich das sagen soll, aber seit letzter Nacht ist mir ganz anders. Als ob ich irgendwie vorausschauen könnte. Ich weiß, wir haben einen sehr weiten Weg ins Ungewisse vor uns; aber ich weiß, ich kann nicht mehr umkehren. Was ich jetzt will, ist nicht Elben sehn oder Drachen oder Berge – ich weiß selbst nicht recht, was ich will; aber ich hab irgendwas zu tun, bevor alles vorüber ist, und das liegt vor mir und nicht im Auenland. Ich muss das erledigen, Master Frodo, wenn du verstehst, was ich meine.«

      »Ich versteh’s nicht ganz. Aber so viel versteh ich, dass Gandalf gewusst hat, warum er dich als meinen Begleiter ausgesucht hat. Ich bin einverstanden. Wir gehen zusammen.«

      Schweigend beendete Frodo sein Frühstück. Dann stand er auf, schaute ins Land hinaus und rief Pippin.

      »Alles fertig zum Aufbruch?«, fragte er, als Pippin herbeigerannt kam. »Wir müssen gleich losgehen. Wir haben lange geschlafen, und es sind noch etliche Meilen.«

      »Du hast lange geschlafen, meinst du!«, sagte Pippin. »Ich war schon lange vor dir auf. Wir warten bloß noch darauf, dass du mit Essen und Denken fertig wirst.«

      »Jetzt bin ich mit beidem fertig. Und ich will so schnell wie möglich zur Bockenburger Fähre. Ich mache keinen Umweg zurück zur Straße, von der wir letzte Nacht gekommen sind, sondern gehe von hier geradeaus querfeldein.«

      »Dann wirst du fliegen müssen«, sagte Pippin. »Geradeaus gehen kannst du in diesem Landstrich nirgends.«

      »Auf jeden Fall können wir einen kürzeren Weg finden als über die Straße«, antwortete Frodo. »Die Fähre ist östlich von Waldhof, aber die Straße biegt links ab – da hinten im Norden siehst du ein Stück von der Biegung. Sie führt ums Nordende des Bruchs herum und trifft oberhalb von Stock auf die Uferstraße von der Brücke. Aber das ist ein meilenweiter Umweg. Wir könnten den Weg um ein Viertel abkürzen, wenn wir von hier in Luftlinie auf die Fähre zugehen.«

      »Abkürzungen halten lange auf«, widersprach Pippin. »Das Land hier ist uneben, und unten im Bruch stoßen wir auf Sümpfe und allerlei Hindernisse – ich kenne mich aus in dieser Gegend. Und wenn du an die Schwarzen Reiter denkst, so seh ich nicht ein, wieso es schlimmer sein soll, ihnen auf einer Straße als in Wald und Feld zu begegnen.«

      »In Wald und Feld ist man aber schwerer zu finden«, sagte Frodo. »Und wenn du auf einer Straße vermutet wirst, dann besteht Aussicht, dass man dich auch auf der Straße und nicht in Wald und Feld suchen wird.«

      »Also gut!«, sagte Pippin. »Ich gehe mit dir durch jeden Sumpf und Graben. Aber leicht fällt es mir nicht. Ich hatte mich darauf gefreut, vor Sonnenuntergang im Goldenen Barsch zu Stock einzukehren: das beste Bier im Ostviertel – jedenfalls früher, denn ich habe es schon lange nicht mehr gekostet.«

      »Dann ist alles klar!«, sagte Frodo. »Abkürzungen halten lange auf, Wirtshäuser noch länger. Vom Goldenen Barsch müssen wir dich um jeden Preis fernhalten. Wir wollen, bevor es dunkel wird, in Bockenburg sein. Was sagst du dazu, Sam?«

      »Ich geh mit dir, Herr Frodo«, sagte Sam (trotz unguter Vorahnungen und in wehmütigem Verzicht auf das beste Bier im Ostviertel).

      »Na, dann los!«, sagte Pippin. »Auf durch Morast und Dorngestrüpp!«

      Es war schon fast so warm wie am Tag zuvor, doch von Westen zogen Wolken auf. Es sah nach Regen aus. Die Hobbits stiegen eine steile grüne Böschung hinunter und tauchten dann in den dichten Wald ein. Sie hatten ihren Kurs so abgeschätzt, dass sie Waldhof links liegen lassen und sich schräg durch den Wald um den Osthang des Berges bis in die dahinter liegenden Niederungen durchschlagen würden. Dann würden sie über offenes Land, in dem nur ein paar Gräben und Zäune zu überwinden wären, geradewegs zur Fähre marschieren. Frodo schätzte die Entfernung in der Luftlinie auf achtzehn Meilen.

      Bald merkte er, dass das Dickicht sperriger und verfilzter war, als es von oben ausgesehen hatte. Es gab keine Pfade durchs Unterholz, und sie kamen nicht sehr schnell voran. Auf dem Grund des Hanges gelangten sie an einen Bach, der in einem tief eingegrabenen Bett von den Bergen herabfloss, an den steilen, schlüpfrigen Ufern mit Brombeerbüschen überhangen. Höchst ungelegenerweise durchkreuzte er die Marschrichtung, die sie einhalten wollten. Sie konnten ihn weder überspringen noch irgendwie hinübergelangen, ohne nass, dreckig und zerkratzt zu werden. Sie blieben stehen und wussten nicht weiter. »Erster unfreiwilliger Aufenthalt!«, sagte Pippin, ingrimmig lächelnd.

      Sam Gamdschie blickte zurück. Durch eine Lücke zwischen den Baumwipfeln konnte er den Kamm der grünen Böschung sehen, die sie herabgestiegen waren.

      »Da, sieh!«, sagte er und packte Frodo beim Arm. Alle blickten sie hinauf. Am Rand der Böschung, hoch über ihnen, zeichnete sich ein Pferd gegen den Himmel ab. Daneben eine gebückte schwarze Gestalt.

      Jeder Gedanke ans Umkehren wurde sofort fallen gelassen. Frodo ging voran und drang rasch in die dichten Büsche neben dem Bach ein. »Uff!«, sagte er zu Pippin, »wir hatten beide Recht. Der gerade Weg ist schon etwas verbogen, aber dafür sind wir eben noch rechtzeitig in Deckung gegangen. Du hast doch scharfe Ohren, Sam: Kannst du etwas näher kommen hören?«

      Sie blieben stehen und hielten fast den Atem an, während sie horchten; aber von einem Verfolger war nichts zu hören. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er mit seinem Gaul diese Böschung runterzusteigen versucht«, sagte Sam. »Aber ich würde meinen, er weiß, dass wir runtergestiegen sind. Gehn wir lieber weiter!«

      Weiterzugehn war nicht ganz einfach. Sie hatten ihre Rucksäcke zu tragen, und die Büsche und Brombeerranken ließen sie nur widerstrebend durch. Die Bergschulter hinter ihnen hielt den Wind ab, und die Luft war dumpf und stickig. Als sie sich endlich in offeneres Gelände durchgekämpft hatten, waren sie müde, verschwitzt und zerkratzt; und außerdem waren sie sich über die Richtung, in die sie gingen, nicht mehr im Klaren. Die Ufer des Baches wurden niedriger, als er die Ebene erreichte, und er floss nun breiter und flacher zum Bruch und zum Fluss hin.

      »Na, das ist doch der Stockbach!«, sagte Pippin. »Wenn wir wieder auf den richtigen Kurs kommen wollen, müssen wir gleich hinüber und uns nach rechts halten.«

      Sie durchwateten den Bach und beeilten sich, über die breite offene Fläche am andern Ufer hinwegzukommen, wo nur Binsen und keine Bäume wuchsen. Dahinter kam wieder ein Waldgürtel: zumeist hohe Eichen, hier und da eine Ulme oder Esche. Der Boden war einigermaßen eben und wenig mit Unterholz bewachsen; aber die Bäume standen so dicht, dass sie nicht weit voraussehen konnten. Windstöße wirbelten altes Laub auf, und vom bedeckten Himmel begannen Regentropfen zu fallen. Dann erstarb der Wind, und der Regen rauschte in Strömen herab. Sie stapften vorwärts, so schnell sie konnten, über Grasflecken und dicke Haufen alten Laubs; und ringsum pladderte und prasselte der Regen. Sie redeten lange nicht, schauten aber immer wieder hinter sich und nach beiden Seiten.

      Nach einer halben Stunde sagte Pippin: »Hoffentlich haben wir uns nicht zu weit nach Süden gehalten und laufen der ganzen Länge nach durch diesen Wald. Es ist kein sehr breiter Streifen, ich würde sagen, höchstens eine Meile an der breitesten Stelle, und da müssten wir inzwischen durch sein.«

      »Wir sollten jetzt nicht anfangen, im Zickzack zu gehen«, sagte Frodo. »Das macht die Sache nicht besser. Gehn wir so weiter wie bis jetzt! Ich bin mir auch nicht sicher, ob es gut wäre, schon wieder ins offene Gelände zu kommen.«

      So gingen sie ungefähr noch zwei Meilen weiter. Dann kam die Sonne zwischen Wolkenfetzen wieder zum Vorschein, und der Regen ließ nach. Mittag war schon vorüber, und es wurde höchste Zeit für einen Imbiss. Unter einer Ulme rasteten sie. Ihr Laub, obschon vergilbt, war noch dicht und der Boden zu ihren Füßen einigermaßen trocken und geschützt. Als sie sich über ihre Vorräte hermachten, stellten sie fest, dass die Elben ihre Wasserflaschen mit einem klaren, blass goldenen Trank gefüllt hatten, der roch wie ein von vielen Blüten abgeweideter Honig und wunderbar erfrischte. Sehr bald waren sie in ausgelassener Stimmung, verlachten den Regen und pfiffen auf alle Schwarzen Reiter. Die letzten paar Meilen, glaubten sie, würden sie bald hinter sich gebracht haben.

      Frodo lehnte sich mit dem Rücken an den Baumstamm und machte ein wenig die Augen zu. Sam und Pippin saßen daneben und fingen an, erst zu summen und dann leise zu singen:

       
        He! He! He! An die Buddel geh,
 
         Heil dein Herz, ertränk dein Weh!
 
         Falle Regen oder Schnee,
 
         Meilen, Meilen, Meilen geh!
 
         Doch unterm Baume, da werd ich ruhn,
 
         Wolken zählen und nichts mehr tun.
 
      

      He! He! He! fingen sie, nun lauter, noch mal an. Dann plötzlich verstummten sie. Frodo sprang auf. Der Wind trug einen lang gedehnten Schrei heran, wie das Wehklagen eines einsamen, bösen Geschöpfs. Der Schrei schwoll an, fiel ab und endete auf einen schrillen durchdringenden Ton. Während sie noch wie erstarrt waren, antwortete ein zweiter Schrei, schwächer und aus größerer Entfernung, aber nicht weniger markerschütternd. Dann trat Stille ein, durchbrochen nur vom Rascheln der Blätter im Winde.

      »Was meinst du wohl, was das war?«, fragte Pippin schließlich, um einen beiläufigen Ton bemüht, aber mit leicht flatternder Stimme. »Wenn das ein Vogel war, dann einer, den ich im Auenland noch nie gehört habe.«

      »Das war weder ein Vogel noch ein Tier«, sagte Frodo. »Es war ein Ruf oder Signal; der Schrei trug Worte, auch wenn ich sie nicht verstehen konnte. Jedenfalls war es kein Hobbit.«

      Mehr sagten sie dazu nicht. Alle dachten sie an die Reiter, aber keiner sprach von ihnen. Nun wussten sie nicht, ob sie bleiben sollten, wo sie waren, oder weitergehen; aber früher oder später mussten sie doch durchs offene Gelände, um zur Fähre zu kommen, und darum am besten früher und bei Tageslicht. Schnell hatten sie die Rucksäcke wieder geschultert und machten sich auf den Weg.

      Nicht lange, und der Wald war plötzlich zu Ende. Weithin vor ihnen erstreckten sich Wiesen. Sie sahen, dass sie tatsächlich zu weit nach Süden abgekommen waren. Über das flache Land hin konnten sie in der Ferne den niedrigen Hügel von Bockenburg auf dem andern Flussufer erkennen, aber er lag nun weit zur Linken. Vorsichtig schlichen sie aus dem Wald hervor und gingen dann, so schnell sie konnten über das offene Gelände.

      Zuerst hatten sie Angst, weil der Wald sie nun nicht mehr schützte. Weit hinter ihnen ragte der Berg auf, wo sie gefrühstückt hatten. Fast erwartete Frodo, dort oben den kleinen dunklen Umriss eines Reiters gegen den Himmel abstechen zu sehen, doch da war keiner. Die Sonne, die nun schon zu den Bergen hin sank, von denen die Hobbits gekommen waren, zerriss die Wolkendecke und schien wieder hell. Ihre Angst legte sich; aber ganz wohl war ihnen nicht. Doch nun kamen sie immer weiter in bebautes und abgeteiltes Land, und bald gingen sie durch wohlbestellte Felder und Wiesen, mit Hecken, Pforten und Abzugsgräben. Alles wirkte still und friedlich, wie nur irgendein Fleckchen im Auenland. Ihre Stimmung besserte sich mit jedem Schritt. Die Uferlinie des Flusses war schon zu sehen, und allmählich erschienen ihnen die Schwarzen Reiter wie Waldgespenster, die sie nun weit hinter sich gelassen hätten.

      Sie gingen am Rand eines großen Rübenackers entlang und kamen an ein solides Hoftor. Dahinter führte ein ausgefahrener Weg zwischen niedrigen, sauber gestutzten Hecken zu einer Baumgruppe in einiger Entfernung. Pippin blieb stehen.

      »Ich kenne doch diese Felder und dieses Tor!«, sagte er. »Das ist Bohnfurch, der Besitz des alten Bauern Maggot. Da hinten zwischen den Bäumen steht sein Haus.«

      »Das hat mir gerade noch gefehlt!«, sagte Frodo und machte ein Gesicht, als hätte Pippin ihm erklärt, der Feldweg führe zu einer Drachenhöhle. Die andern beiden sahen ihn erstaunt an.

      »Was hast du gegen den alten Maggot?«, fragte Pippin. »Er ist ein guter Freund aller Brandybocks. Freilich, wenn man unbefugt sein Land betritt, versteht er keinen Spaß; und er hat bissige Hunde – aber schließlich müssen die Leute hier so nah an der Grenze etwas schärfer aufpassen.«

      »Ich weiß«, sagte Frodo, »aber trotzdem« – und er lachte verlegen –, »ihm und seinen Hunden möchte ich um jeden Preis aus dem Weg gehen. Jahrelang habe ich um sein Gehöft einen Bogen gemacht. Er hat mich einige Mal beim unbefugten Pilzsammeln erwischt, als ich noch ein Junge war und auf Brandygut wohnte. Das letzte Mal hat er mich verdroschen und mich dann seinen Hunden vorgeführt. ›Da, seht mal, ihr Kerlchen!‹ hat er zu ihnen gesagt, ›das nächste Mal, wenn dieser Lausebengel den Fuß auf meinen Grund und Boden setzt, dürft ihr ihn fressen. Und jetzt macht ihm Beine!‹ Sie haben mich den ganzen Weg bis zur Fähre gehetzt. Über den Schrecken bin ich nie weggekommen – obwohl ich zugeben muss, dass die Biester ihr Handwerk wohl verstanden, denn sie haben mir letztlich nichts getan.«

      Pippin lachte. »Na, dann wird es Zeit, das zu bereinigen. Besonders wenn du nun wieder in Bockland wohnst. Der alte Maggot ist eigentlich ein netter Kerl – wenn du seinen Pilzen nicht zu nahe kommst. Wenn wir jetzt den Weg entlanggehn, betreten wir sein Land ja nicht unbefugt. Lass mich mit ihm reden, wenn wir ihn treffen. Er ist ein Freund von Merry, und mit ihm bin ich früher oft hier gewesen.«

      Sie gingen den Feldweg entlang, bis sie zwischen den Bäumen vor sich die Strohdächer eines großen Hauses und mehrerer Scheunen und Schuppen sahen. Die Maggots und Platschfußens von Stock und die meisten Bewohner des Bruchs wohnten in Häusern; und Maggots Haus war ein solider Ziegelbau und mit einer hohen Mauer umgeben. Ein breites Holztor in der Mauer führte auf den Weg heraus.

      Auf einmal brach, als sie näher kamen, ein fürchterliches Gebell und Gekläff los, und eine laute Stimme rief: »Greif! Fang! Wolf! Los, ihr Kerlchen!«

      Frodo und Sam blieben auf der Stelle stehen, aber Pippin ging noch ein paar Schritte weiter. Das Tor öffnete sich, drei riesige Hunde schossen heraus und rasten mit wildem Gebell auf die Reisenden los. Pippin beachteten sie nicht, aber Sam drückte sich gegen die Mauer, wo ihn die wolfsähnlichen Tiere argwöhnisch beschnupperten und die Zähne fletschten, sobald er sich rührte. Der größte und grimmigste von den dreien blieb knurrend und mit gesträubten Haaren vor Frodo stehen.

      Durchs Tor heraus kam nun ein stämmiger, breitschultriger Hobbit mit rundem, rotem Gesicht. »Hallo! Hallo! Wer sind Sie wohl, bitte, und was wollen Sie?«, fragte er.

      »Guten Tag, Herr Maggot!«, sagte Pippin. Der Bauer musterte ihn. »Na, wenn das nicht der junge Herr Pippin ist – Herr Peregrin Tuk, muss ich wohl sagen!«, rief er, und seine finstere Miene löste sich in einem Grinsen auf. »Lange her, seit ich dich zuletzt hier gesehen habe. Ein Glück für dich, dass ich dich kenne. Ich wollte gerade rausgehen und meine Hunde auf alle Fremden loslassen. Komische Sachen passieren heute. Natürlich, in unserer Gegend kommen immer mal wieder komische Vögel vorüber. Ist eben zu nah am Fluss«, sagte er kopfschüttelnd. »Aber dieser Bursche, das war der fremdeste Fremdländer, den ich je gesehn habe! Der kommt mir kein zweites Mal durch mein Land – nicht, wenn ich was dagegen tun kann!«

      »Was für einen Burschen meinst du?«, fragte Pippin.

      »Na, habt ihr den nicht gesehn?«, sagte der Bauer. »Ist noch gar nicht lange her, da ist er den Feldweg rauf zur Uferstraße geritten. Ein komischer Kunde war das und hat so komische Fragen gestellt. Aber kommt doch erst mal rein, da lässt es sich besser reden. Ich hab ein gutes Fass Bier im Anstich, wenn du und deine Freunde mögen, Herr Tuk.«

      Es war deutlich, dass sie von dem Bauern mehr erfahren würden, wenn sie ihn erzählen ließen, wann, wo und wie er es für richtig hielt; darum nahmen sie die Einladung an. »Was ist mit den Hunden?«, fragte Frodo ängstlich.

      Der Bauer lachte. »Die tun Ihnen nichts – es sei denn auf mein Kommando. Hierher, Greif! Fang! Platz!«, rief er. »Wolf, Platz!« Zu Frodos und Sams Erleichterung trotteten die Hunde beiseite und ließen sie frei.

      Pippin stellte dem Bauern seine beiden Begleiter vor. »Herr Frodo Beutlin«, sagte er. »Du erinnerst dich vielleicht nicht mehr, aber er hat früher mal im Brandygut gewohnt.« Bei der Nennung des Namens Beutlin stutzte der Bauer und sah Frodo bohrend an. Für einen Moment dachte Frodo, die Erinnerung an die Pilzdiebstähle sei wieder aufgelebt, und gleich würden die Hunde losgejagt, um ihm Beine zu machen. Aber der Bauer Maggot nahm ihn beim Arm.

      »Na, wenn das nicht noch komischer ist als alles andere!«, rief er. »Das ist doch wirklich Herr Beutlin! Kommt rein, wir haben zu reden.«

      Sie traten in die Küche und setzten sich an den breiten Kamin. Frau Maggot brachte eine riesige Kanne Bier und schenkte vier große Krüge voll. Es war ein gutes Gebräu, und Pippin fand sich für den Verzicht auf die Einkehr im Goldenen Barsch mehr als entschädigt. Sam nippte argwöhnisch. Das Misstrauen gegen die Bewohner anderer Teile des Auenlandes war ihm angeboren, und außerdem war ihm nicht nach schneller Verbrüderung mit jemandem zumute, der einmal seinen Master verdroschen hatte, mochte es auch noch so lange her sein.

      Nach ein paar Worten über das Wetter und die allgemeinen Aussichten der Landwirtschaft (die nicht schlechter waren als üblich) stellte der Bauer Maggot seinen Krug hin und sah sie alle der Reihe nach an.

      »Also, Herr Peregrin«, sagte er, »wo kommst du denn heute her, und wohin willst du? Wolltest du mich besuchen? Denn, wenn ja, dann wärst du an meinem Tor vorbeigegangen, ohne dass ich dich gesehen habe.«

      »Nein«, antwortete Pippin, »um die Wahrheit zu sagen, die du sowieso schon erraten hast, wir sind von der anderen Seite her auf den Feldweg gestoßen; wir sind über deine Felder gekommen. Aber das war rein zufällig. Wir haben uns im Wald bei Waldhof verlaufen, als wir versuchten, eine Abkürzung zur Fähre zu finden.«

      »Wenn ihr es eilig hattet, wärt ihr auf der Straße schneller hingekommen«, sagte der Bauer. »Aber darüber hab ich mir keine Gedanken gemacht. Du kannst ruhig über mein Land gehen, wenn du Lust hast, Herr Peregrin. Und du auch, Herr Beutlin – obwohl ich vermute, dass du immer noch Pilze magst.« Er lachte. »Ach ja, an den Namen hab ich mich gleich erinnert. Ich weiß noch, damals war der kleine Frodo Beutlin eine der schlimmsten Rotznasen von ganz Bockland. Aber ich hab jetzt nicht an die Pilze gedacht. Eben hatte ich den Namen Beutlin schon mal gehört, kurz bevor ihr auftauchtet. Was denkt ihr wohl, was dieser komische Kerl mich gefragt hat?«

      Gespannt warteten sie, dass er weiter erzählte. »Nun«, sagte der Bauer, die Pointe genüsslich hinauszögernd, »also, der kam auf einem großen schwarzen Gaul zum Tor reingeritten, das gerade offen stand, und bis an meine Tür. Er selbst war auch ganz schwarz, so eingepackt und vermummt, als ob er nicht erkannt werden wollte. ›Was zum Henker kann der hier im Auenland wollen?‹ hab ich mir gedacht. Von den Großen Leuten kommen nicht viele über die Grenze, und von so einem wie diesem schwarzen Kunden hatte ich überhaupt noch nie gehört.

      ›Guten Tag, der Herr!‹ sag ich und geh ihm entgegen. ›Dieser Weg führt nirgendwohin, und egal, wo Sie hin wollen, der kürzeste Weg für Sie ist der zurück zur Straße.‹ Wie der schon aussah, gefiel mir gar nicht, und als Greif rauskam, hat er nur einmal geschnüffelt und kurz gejault, wie wenn ihn was gestochen hätte; dann hat er den Schwanz eingekniffen und ist heulend weggerannt. Der schwarze Kerl ist ganz still dagesessen.

      ›Von dorten komme ich‹, sagt der, so langsam und irgendwie steif, und zeigt mit dem Daumen hinter sich nach Westen – über meine Felder, bittschön! ›Hast du Beutlin gesehn?‹ fragt er mich mit so einer ganz komischen Stimme und beugt sich zu mir runter. Sein Gesicht konnt ich nicht sehen, weil ihm die Kapuze bis zum Hals hing, und irgendwie lief mir’s kalt übern Rücken. Trotzdem, ich seh nicht ein, wie der die Frechheit haben kann, über mein Land dahergeritten zu kommen!

      ›Verschwinden Sie!‹ sag ich. ›Hier gibt’s keine Beutlins. Sie sind im falschen Teil des Auenlands. Da müssen Sie westwärts nach Hobbingen – aber diesmal bitte über die Straße!‹

      ›Beutlin ist fort‹, krächzt er. ›Er naht. Er ist nicht mehr weit. Ich wünsche ihn zu finden. Sagst du es mir, wenn er des Weges kommt? Ich komme wieder mit Gold.‹

      ›Nein, Sie kommen nicht wieder!‹ sag ich. ›Sie verschwinden jetzt dahin, wo Sie hingehören, und zwar schleunigst! Sie haben eine Minute Zeit, dann ruf ich alle meine Hunde.‹

      Er hat irgendwie so gezischt – vielleicht war das seine Art zu lachen, vielleicht auch nicht. Dann hat er seinem großen Gaul die Sporen gegeben, direkt auf mich los; gerade noch konnte ich zur Seite springen. Ich hab die Hunde gerufen, aber er hat kehrtgemacht und ist durchs Tor raus und den Feldweg zur Straße lang geritten wie Blitz und Donner. Was hältst du davon?«

      Frodo saß einen Moment still und blickte ins Feuer, aber sein einziger Gedanke war, wie in aller Welt sie nur zur Fähre durchkommen sollten. »Ich weiß nicht, was ich davon halten soll«, sagte er endlich.

      »Dann sag ich dir, was davon zu halten ist«, sagte Maggot. »Du hättest dich nie mit den Leuten in Hobbingen einlassen sollen, Herr Frodo. Das sind ganz komische Leute, da oben.« Sam rührte sich auf seinem Stuhl und schaute den Bauern sehr unfreundlich an. »Aber du warst immer ein leichtsinniger Bursche. Als ich gehört hab, dass du von den Brandybocks fort und zu dem alten Herrn Bilbo gezogen bist, da hab ich gleich gesagt, der kriegt noch Ärger! Denk an meine Worte, das kommt jetzt alles von Herrn Bilbos sonderbarem Treiben! Der ist irgendwie auf undurchsichtige Weise in fremden Landen zu seinem Vermögen gekommen, heißt es. Vielleicht gibt es da Leute, die gern wüssten, was aus dem Gold und den Juwelen geworden ist, die er auf dem Bühl in Hobbingen vergraben haben soll?«

      Frodo sagte nichts; die gar nicht so dummen Mutmaßungen des Bauern waren doch ziemlich beunruhigend.

      »Na, Herr Frodo«, fuhr Maggot fort, »nun bin ich aber froh, dass du doch genug Verstand hast, nach Bockland zurückzukommen. Mein Rat ist, bleib da! Und lass dich nicht mit solchem fremdländischen Gesindel ein! Hier hast du Freunde. Und wenn noch mal so ein schwarzer Bursche nach dir fragt, dann werd ich dem was erzählen! Ich sag dem, du bist tot oder außer Landes oder was du willst. Und das wäre vielleicht noch nicht mal gelogen, denn höchstwahrscheinlich ist es doch der alte Herr Bilbo, von dem diese Leute was wissen wollen.«

      »Vielleicht hast du recht«, sagte Frodo. Um dem Blick des Bauern auszuweichen, starrte er ins Feuer.

      Maggot sah ihn nachdenklich an. »Na, ich sehe, du machst dir deine eigenen Gedanken«, sagte er. »Für mich liegt auf der Hand, dass du hier nicht zufällig am gleichen Nachmittag aufgetaucht bist wie dieser Reiter; und was ich dir zu erzählen hatte, war dir vielleicht gar nicht mehr so neu. Du musst mir auch nicht alles erzählen, was du lieber für dich behalten willst; nur sehe ich, dass du irgendwie in der Klemme bist. Vielleicht denkst du jetzt daran, dass es nicht ganz leicht sein wird, zur Fähre zu kommen, ohne erwischt zu werden?«

      »Genau daran hab ich gedacht«, sagte Frodo. »Aber wir müssen es versuchen; indem wir hier sitzen und grübeln, schaffen wir’s nicht. Darum müssen wir leider nun gehn. Trotzdem vielen Dank für deine Freundlichkeit! Du wirst lachen, Herr Maggot, aber dreißig Jahre lang habe ich in Angst vor dir und deinen Hunden gelebt. Jammerschade, denn dadurch ist mir ein guter Freund entgangen. Und jetzt tut es mir Leid, so schnell aufbrechen zu müssen. Doch ich komme wieder, vielleicht, eines Tages – wenn ich dazu noch einmal die Gelegenheit bekomme.«

      »Du bist mir immer willkommen«, antwortete Maggot. »Aber nun habe ich eine Idee. Es wird schon Abend, und wir wollen gleich essen, denn meistens gehen wir bald nach der Sonne schlafen. Wenn du und Herr Peregrin und ihr alle noch dableiben und mit uns einen Happen zwischen die Zähne nehmen könntet, würde uns das sehr freuen.«

      »Auch wir würden uns freuen«, sagte Frodo. »Aber, es tut mir Leid, wir müssen gleich fort. Es wird sowieso schon dunkel sein, bevor wir zur Fähre kommen.«

      »Ja, aber Moment mal! Ich wollte noch sagen: Nach so einem kurzen Abendbrot hole ich einen kleinen Wagen raus und fahre euch zur Fähre. Das erspart euch ein gutes Stück Wegs und womöglich noch anderen Ärger.«

      Nun nahm Frodo die Einladung dankbar an, sehr zu Pippins und Sams Erleichterung. Die Sonne stand schon hinter den Bergen im Westen, und das Licht wurde blasser. Zwei von Maggots Söhnen und seine drei Töchter kamen herein, und der große Küchentisch wurde reich und nahrhaft gedeckt. Kerzen wurden angezündet und das Herdfeuer geschürt. Frau Maggot wuselte rein und raus. Noch ein paar Hobbits, die zum Hof gehörten, kamen dazu, und bald saßen sie zu vierzehnt bei Tisch. Bier gab es in großen Krügen, dazu eine Riesenpfanne Pilze mit Schinken und noch so allerlei an handfester ländlicher Kost. Die Hunde lagen am Herd und benagten die Schwarten und Knochen.

      Als sie gegessen hatten, gingen der Bauer und seine Söhne mit einer Laterne hinaus und spannten den Wagen an. Im Hof war es schon dunkel, als die Gäste herauskamen. Sie warfen ihre Rucksäcke auf den Wagen und kletterten selbst hinein. Der Bauer saß auf dem Kutschbock und brachte mit der Peitsche die beiden kräftigen Ponys auf Trab. Seine Frau stand im Lichtschein der offenen Tür.

      »Pass auf dich auf, Maggot!«, rief sie. »Fang keinen Streit mit Fremdländern an und komm gleich wieder zurück!«

      »Mach ich!«, sagte er, als er durchs Tor fuhr. Kein Windhauch regte sich; die Nacht war still und friedlich, und ein Vorgeschmack von herbstlicher Kälte lag in der Luft. Sie fuhren ohne Lichter und darum langsam. Nach ein, zwei Meilen war der Feldweg zu Ende; er durchquerte einen tiefen Graben und führte dann über einen kleinen Hang zu der hoch aufgeschütteten Uferstraße hinauf.

      Maggot stieg ab und spähte lange in beide Richtungen, nach Norden und Süden, aber in der Dunkelheit war nichts zu sehen; und in der unbewegten Luft hörte man kein Geräusch. Dünne Strähnen von Flussnebel hingen über den Gräben und krochen über die Felder.

      »Das gibt eine dicke Suppe«, sagte Maggot, »aber die Laternen zünd ich erst auf der Heimfahrt an. Auf der Straße werden wir heute alles viel eher hören, als wir es sehen.«

      Es waren etwas mehr als fünf Meilen von Maggots Feldweg bis zur Fähre. Die Hobbits wickelten sich warm ein, horchten aber angespannt auf jedes Geräusch außer dem Knirschen der Räder und dem langsamen Klappklapp der Ponyhufe. Frodo kam der Wagen langsam wie eine Schnecke vor. Neben ihm war Pippin am Eindösen; aber Sam starrte voraus in den aufsteigenden Nebel.

      Endlich erreichten sie den Zugang zur Fähre. Die Abzweigung war durch zwei hohe weiße Pfosten gekennzeichnet, die plötzlich an der rechten Straßenseite auftauchten. Maggot zügelte die Ponys, und der Wagen kam knarrend zum Stehen. Sie wollten schon hinausklettern, als sie auf einmal hörten, wovor ihnen die ganze Zeit gegraut hatte: Hufgeräusche auf der Straße vor ihnen. Die Geräusche kamen auf sie zu.

      Maggot sprang ab, hielt die Ponys am Zaumzeug und spähte in die Dunkelheit. Klipp-klapp, klipp-klapp, kam der Reiter näher. Die Hufschläge hallten laut in der stillen, nebligen Luft.

      »Halte du dich lieber versteckt, Herr Frodo!«, sagte Sam besorgt. »Runter in den Wagen und Decken drüber! Diesem Reiter werden wir heimleuchten!« Er stieg vom Wagen und stellte sich neben den Bauern. Um an den Wagen heranzukommen, würden die Schwarzen Reiter erst mal Sam Gamdschie niederreiten müssen!

      Klapp-klapp, klapp-klapp. Der Reiter war fast bei ihnen.

      »Hallo, wer da?«, rief der Bauer Maggot. Die Hufschläge hörten jäh auf. Wenige Meter entfernt glaubten sie im Nebel eine dunkle vermummte Gestalt zu erkennen.

      »Na, was denn?«, rief der Bauer Maggot, warf Sam die Zügel hin und trat vor. »Kommen Sie keinen Schritt näher! Was wollen Sie und wohin?«

      »Ich suche Herrn Beutlin. Haben Sie ihn gesehen?«, sagte eine gedämpfte Stimme – aber es war die Stimme von Merry Brandybock. Eine verdunkelte Laterne wurde abgedeckt und beleuchtete das erstaunte Gesicht des Bauern.

      »Herr Merry!«, rief er.

      »Gewiss, was dachtest du, wer ich bin?«, sagte Merry, nah heranreitend. Als er aus dem Nebel auftauchte und ihre Befürchtungen sich auflösten, schien er mit einem Mal aufs gewöhnliche Hobbitmaß zu schrumpfen. Er saß auf einem Pony und hatte sich gegen den Nebel einen Schal um den Hals und übers Kinn geschlungen.

      Frodo sprang aus dem Wagen, um ihn zu begrüßen. »Da seid ihr ja endlich!«, sagte Merry. »Ich fragte mich allmählich, ob ihr heute überhaupt noch kommen würdet, und war schon auf dem Heimweg zum Abendessen. Als es neblig wurde, habe ich übergesetzt und bin gegen Stock zu geritten, um zu sehen, ob ihr nicht in irgendeinen Graben geplumpst seid. Aber ich kann nicht begreifen, auf welchem Weg ihr gekommen seid. Wo hast du die drei denn aufgelesen, Herr Maggot, in deinem Ententeich?«

      »Nein, ich hab sie bei unbefugtem Betreten meines Landes erwischt«, sagte der Bauer, »und beinah die Hunde auf sie losgelassen; aber sie werden dir die ganze Geschichte sicher erzählen. Wenn ihr mich aber entschuldigt, Herr Merry und Herr Frodo und die andern Herren, dann fahr ich jetzt heim. Meine Frau wird sich schon Sorgen machen, weil es so neblig ist.«

      Er fuhr den Wagen rückwärts in den Fährweg hinein und wendete. »Na, dann gute Nacht, die Herren!«, sagte er. »War ein verrückter Tag, kann man wohl sagen! Aber Ende gut, alles gut; sollte man aber wohl erst sagen, wenn man wieder hinter der eigenen Tür ist. Ich jedenfalls werde froh sein, wenn ich wieder zu Hause bin.« Er zündete seine Laternen an und stieg auf den Bock. Plötzlich zog er unter der Sitzbank einen großen Korb vor. »Hätt ich beinah vergessen«, sagte er. »Frau Maggot hat das hier für Herrn Beutlin eingepackt, mit schönen Grüßen.« Er reichte ihn herunter und fuhr los, unter einem Chor von Danksagungen und Gutenachtwünschen.

      Sie schauten ihm nach, bis die matten Lichthöfe um seine Laternen in der Nebelnacht verschwanden. Da musste Frodo auf einmal lachen: Aus dem abgedeckten Korb, den er in der Hand hielt, duftete es nach Pilzen.
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